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  Kapitel 1


  


  


  


  Mein Name ist Dr. Luna Mertens. Ich bin Anwältin und vor ca. einem Jahr von Düsseldorf nach Hamburg gezogen, weil ich mein altes Leben hinter mir lassen wollte.


  Das fiel mir nicht schwer, denn es gab nichts, was mich noch damit verband. Ich bin, oder besser gesagt, ich war Berufszynikerin. Nichts und niemand war vor meiner spitzen Zunge sicher. Ich war gemein, hinterhältig, intrigant und rücksichtslos. Aber ich fand mich toll! Doch dann geschahen Dinge, die mein gesamtes Weltbild ins Wanken brachten.


  Aber ich glaube, ich sollte der Reihe nach erzählen ...


  


  *****


  


  Alles fing damit an, dass ich schweißgebadet aus einem Traum aufschreckte. Darin kämpfte sich ein extrem attraktiver, schwarzhaariger Mann mit einem Schwert in bester Martial Arts-Manier durch die Reihen hässlicher Gestalten, die serienweise von seinem Schwert gefällt wurden.


  Unwillkürlich fiel mein Blick auf die Uhr. Sie zeigte 0:15 Uhr. Eigenartig, denn als ich mich ins Bett legte, war es 0:12 Uhr. Dabei hatte ich das Gefühl, mehrere Stunden geschlafen zu haben. Doch ich maß dem keine besondere Bedeutung bei. Beim Träumen verlor man mitunter jegliches Zeitgefühl.


  Das Verrückte war, dass dieser Mann mich nicht zum ersten Mal heimsuchte. Genau genommen verfolgte er mich bereits seit Wochen. Immer stand ich etwas abseits, während er an ständig wechselnden Orten kämpfte. Nie beachtete er mich. Ich hatte keine Erklärung für diese Häufung. Jedoch glaubte ich nicht, dass Träume eine Bedeutung hatten. Für mich war das Humbug. Dazu war ich viel zu sehr Realistin. Also schob ich es diesmal auf das Abendessen in dem indischen Restaurant, das mir ohnehin nicht geschmeckt hatte. Aber mein Mandant bestand darauf, seinen Freispruch ‚aus Mangel an Beweisen‘, im ‚Taj Mahal‘ zu feiern.


  Als Anwältin war ich nicht einfach nur gut – ich war brillant. Spezialgebiet Wirtschaftskriminalität. Und ich war skrupellos. Mein Klient war ein Unsympath und definitiv schuldig. Er hatte Dioxin-Giftmüll nach Indien verschoben und ihn als Wirtschaftsgut getarnt. Als es zur Anklage kam, erschien ich auf der Bildfläche. Ich drehte und wendete die Paragraphen und schließlich wurde das Verfahren eingestellt.


  Aber dass er ausgerechnet ein indisches Restaurant aussuchte, empfand selbst ich als dreist. Als er mir zum Dessert einen Scheck mit einer fünfstelligen Summe rüberschob, war meine kleine schwarzweiße Welt allerdings wieder im Lot. Mein Penthouse über den Dächern von Düsseldorf und meine Kanzlei in Top-Lage wollten ja finanziert werden.


  Er hatte mich während des gesamten Essens mit Belanglosigkeiten zugemüllt und mit seinen Immobilien in Miami und auf den Seychellen geprotzt. Er hoffte offensichtlich, bei mir Eindruck zu schinden. Manche meiner Mandanten legten es darauf an, mich rumzukriegen – und das galt sogar für die weiblichen. Hin und wieder ließ ich mich gern ein, sofern mein Gegenüber meinen ästhetischen sowie intellektuellen Ansprüchen genügte, denn ich war ebenso schön wie gewissenlos. Auf meinen derzeitigen Gesprächspartner traf jedoch nichts davon zu und so sah ich gegen 21:30 Uhr mit einer übertriebenen Bewegung auf meine Rolex. Es sei ein harter Tag gewesen und es gäbe noch einiges aufzuarbeiten. Damit ließ ich ihn sitzen.


  All das ging mir durch den Kopf, während ich mein Bett frisch bezog und die durchgeschwitzten Laken entsorgte. Warum ich plötzlich darüber nachdachte, dass ich meine Karriere und meinen Wohlstand auf dem Leid ‚kleiner Leute‘ aufbaute, war mir schleierhaft. Und eigentlich spielte ich die Dame nur, denn ich konnte fluchen, wie eine Hafen-Nutte.


  Rasch vertrieb ich die düsteren Gedanken. Ich zog einen sauberen Seiden-Schlafanzug an und bettete mich in frische Satinlaken. Schnell schlief ich wieder ein. Doch der Traum schien sich zu wiederholen!


  Alles um mich begann sich zu drehen und ich glaubte, mich in einem Strudel zu befinden. Das Drehen wurde langsamer, und als ich mich umsah, erblickte ich die gleiche grausige Szene. Dieser beeindruckende Mann mit den langen, schwarzen Locken mochte kaum älter als 35 sein. Er wurde von hässlichen Kreaturen angegriffen und setzte sich beherzt zur Wehr. Er fluchte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Und ich wusste, er fluchte! Das war ein Vorteil der Träume. Mein eigenes Unterbewusstsein war gewissermaßen der Regisseur. Monster, wie aus einem schlechten Gruselfilm, griffen ihn an: behaart, mit viel zu langen Armen, Krallen an den Fingern und messerscharfen Zähnen. Sie versuchten seinem Schwert zu entkommen, doch er war so geschickt damit, dass sie alle nicht den Hauch einer Chance hatten. Sein muskulöser Körper und das bisschen Kleidung, die er trug, waren voller Dreck, Blut und sonstigen Körperflüssigkeiten, von denen ich lieber nicht wissen wollte, um was es sich handelte. Es war widerlich! Ich versuchte, mich abzuwenden, aber ich konnte es nicht. Plötzlich hob er den Kopf und sah mir direkt in die Augen – das erste Mal! Er hatte seine Waffe zum Schlag erhoben und schien ebenso überrascht wie ich. Sein Blick war nicht gequält oder leidend, sondern durchdringend und fest. Wie hypnotisiert hing ich an seinen grünen Augen. Erst als er sich einem weiteren Monster zuwandte, löste sich der Bann.


  Und wieder schreckte ich klitschnass geschwitzt in meinem Bett hoch. Mein Wecker zeigte 1:30 Uhr. Also hatte ich erneut nur wenige Minuten geschlafen, obwohl es mir wie Stunden vorkam. Außerdem verstand ich nicht, wieso ich diesen Alptraum heute schon zum zweiten Mal hatte. Das war bisher nie passiert. Mein einziger Alptraum war bis dahin, beim Plädoyer eine Laufmasche im Strumpf zu haben.


  Das Gesicht dieses Kriegers ging mir nicht aus dem Kopf. Noch niemals zuvor hatte ich einen schöneren Mann gesehen. Seine wundervollen Augen, die sinnlichen Lippen und der beeindruckende Körper … Dieser Mann war einfach perfekt! Sein Blick war wie eingebrannt in meinem Hirn. Lediglich seine fahle Hautfarbe irritierte mich. Ich träumte wirklich einen Blödsinn zusammen!


  Ich schwang die Beine aus dem Bett. Das ist nur das Ergebnis dieser furchtbaren indischen Gewürze, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich holte die Wermutflasche aus dem Kühlschrank und goss mir einen kleinen Schluck ins Glas. Nie wieder indisch, schwor ich mir, als ich das Glas leerte.


  Plötzlich wurde mir schlecht. Alles drehte sich um mich. Ich schaffte es nicht mal mehr bis zum Bett. Ich merkte, dass ich zu Boden stürzte. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  


  *****


  


  Langsam kam ich zu mir. Ich lag auf einem weichen Moospolster auf einer Waldlichtung und über mir wölbte sich ein eigenartiger purpurfarbener Himmel. Träumte ich wieder? Davon musste ich wohl ausgehen.


  Ich setzte mich auf, um zu sehen, wo ich gelandet war. Doch im selben Moment erschrak ich fast zu Tode. Mir direkt vis á vis saß ein Mann, breitbeinig auf einem niedrigen Stein, und beobachtete mich. Das Gesicht konnte ich wegen des vorherrschenden Halbdunkels nicht genau erkennen, dafür musterte ich den Rest von ihm. Sein Oberkörper war nackt und durchtrainiert. Lediglich zwei breite Lederriemen lagen über seinen Schultern, kreuzten sich auf seiner Brust und wurden dort von einer goldenen Spange in Position gehalten. Er hatte lange nachtschwarze Locken, die bis zur Mitte seiner Oberarme fielen und grüne Augen, die mich an die eines Raubtieres erinnerten. Seine Haut wirkte fahl, fast weiß wie Alabaster. Lag das vielleicht an dem seltsamen Licht, das dieser violette Himmel abgab? Seine Füße steckten in Stiefeln, die ihm bis zu den Knien reichten. Seine Oberschenkel hingegen waren durch eine Art Leder-Kilt ungefähr bis zu Hälfte verdeckt. Vor ihm steckte ein Schwert gerade in der Erde und er hatte seine Hände übereinander auf den Knauf gelegt. Auf seine Hände wiederum stützte er lässig sein Kinn. Als er bemerkte, dass ich wach war, hob er den Kopf. Irgendwie kam er mir sogar bekannt vor.


  „Willkommen“, sagte er mit einer warmen, dunklen Stimme und lächelte mich an.


  „Wo … bin … ich hier?“, stammelte ich halb zu mir selbst, halb an ihn gerichtet.


  „In einer fernen Galaxie, auf dem Planeten Dogan – der Rest tut nichts zur Sache und würde dich nur verwirren, Luna.“


  Ferne Galaxie? Und woher kannte er meinen Namen? Jetzt war ich mir sicher, dass ich träumte. Einer von jenen Träumen, bei denen man nach dem Aufwachen erst mal überlegen musste, ob nicht doch alles real war.


  Mein Gegenüber erhob sich geschmeidiger, als ich es mir vorgestellt hatte, angesichts der Muskeln auf seinem Körper und mein Eindruck, es mit einem Raubtier zu tun zu haben, verstärkte sich noch. Er war groß, mindestens zwei Meter, schätzte ich. Ich war mit meinen 1,75 m für eine Frau nicht gerade klein, aber gegen diesen Hünen kam ich mir einfach nur winzig vor.


  Er zog das Schwert aus der Erde, steckte es schwungvoll in die Scheide und hielt auf mich zu. Angst machte mir das keine – warum auch? Was sollte mir in einem Traum schon passieren.


  Er stand jetzt direkt neben mir und hielt mir seine Hand hin. Ich verstand, dass er mir beim Aufstehen helfen wollte, aber ich war unfähig mich zu rühren. Mit großen Augen und offenem Mund starrte ich ihn an.


  Das war der Mann, der mich bereits seit Monaten in meinen Träumen verfolgte! Und in Wirklichkeit, sofern dieses Wort hier überhaupt passte, war er noch viel schöner! Fasziniert blickte ich zu ihm auf. Mein Gesichtsausdruck schien ihn zu amüsieren. Er beugte sich zu mir hinunter, legte seine große Hand unter mein Kinn und schob meinen Unterkiefer wieder an seinen Platz. Ein ‚Traum‘-Mann mit Humor! Das holte mich zurück in die Realität – soweit man das so nennen konnte.


  „Ich bin Baas Lan Soorh. Vertrau‘ mir, Luna“, sagte er sanft und hielt mir von Neuem seine Hand hin.


  Diesmal griff ich zu und er zog mich zu sich hoch. Mit viel Schwung landete ich an seiner breiten Brust und konnte kurz in seine hypnotisch grünen Augen sehen. Erschrocken sog ich die Luft ein und erhaschte ein wenig des beinah animalischen, aber sehr erotischen Duftes seiner Haut.


  Mein dünner Seiden-Pyjama war vom Moos leicht feucht geworden und die kühle Luft, die mich umspielte, bescherte mir eine Gänsehaut. Meine Brustwarzen reagierten und zeichneten sich vorwitzig unter dem Stoff ab. Er schien es zu bemerken, übersah es jedoch geflissentlich. Also hatte dieser Mann nicht nur Humor, sondern auch Stil. Warum läuft solch ein Exemplar von Schwanzträger immer nur in meinen Träumen spazieren?


  „Du musst dringend die Kleidung wechseln“, entschied er schließlich.


  Ich hatte das Gefühl, dass seine tiefe, samtige Stimme meine Seele streichelte. Er nahm meine Hand und allein seine Berührung ließ mein Herz laut pochen. Jetzt führte er mich durch diesen dunklen, verwunschenen Wald bis zu einer Lichtung, auf der geschäftiges Treiben herrschte. Fackeln brannten und alle sprachen durcheinander. Auf einem Feuer konnte ich einen großen Topf ausmachen, in dem es köchelte.


  Alle hier trugen die gleiche Kleidung wie dieser Baas Dingens einschließlich der Frauen! Nur, dass eine Art BH aus Leder gerade mal das Nötigste verdeckte. Jetzt wurde mir auch klar, weshalb er auf meine harten Nippel so nonchalant reagiert hatte: Er war diesen Anblick schlicht und ergreifend gewohnt!


  Und alle trugen Waffen! Die Frauen zumeist Pfeil und Bogen und Kurzschwerter, die Männer Streitäxte, große Schwerter und Speere – je nach dem. Aber ich konnte auch ‚moderne‘ Utensilien erkennen, die am Fuße eines Baumes achtlos aufeinandergeschichtet waren. Sie ähnelten ein wenig meinem kleinen Laserpointer, weshalb ich davon ausging, dass es sich auch tatsächlich um Laser handelte. Verrückter Traum!


  Mein Begleiter schien jedoch eine Sonderstellung in dieser Gesellschaft zu haben, denn als er ankam, verstummten alle und scharrten sich im Halbkreis um uns. Es mochten vielleicht insgesamt 50 Männer und Frauen gewesen sein – mit leichtem Überhang bei der Testosteron-Fraktion. Sie musterten mich mit einem Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte.


  „Ist das die Befreierin?“, fragte schließlich eine der Frauen ungeduldig.


  „Ja, das ist sie“, nickte er, nicht ohne Stolz in seiner Stimme.


  Moment mal … Wer bitte sollte ich sein? Ich blickte ihn verständnislos an.


  Baas wandte sich an zwei Frauen, die in seiner Nähe standen. „Kleidet unsere Befreierin angemessen“, sagte er ruhig, aber bestimmt.


  Sie kamen zu mir herüber, nahmen mich in die Mitte und umfassten meine Oberarme. Dann flogen sie mit mir in einen der Baumwipfel, wo sich ein Baumhaus befand. Ich traute meinen Augen kaum! Plötzlich hatten sie riesige Flügel! Sie sahen wie die Engelsflügel auf den Renaissance-Gemälden aus. Nur, dass ihre Federn nicht weiß, sondern schwarz waren. Aber gut – im Traum ist einfach nichts unmöglich.


  Als wir in dem Baumhaus landeten, verschwanden ihre Flügel wieder, als hätten sie nie welche gehabt. Sie zogen mir den Seiden-Pyjama aus und steckten mich in ihre archaische Einheitskleidung: flache Stiefel, Leder-BH und Leder-Mini. Zumindest war es mal was anderes als meine Chanel-Kostümchen.


  „Wir warten schon so lange auf dich, Luna“, sagte eine der Frauen und umarmte mich. Hinunter wurde ich nicht geflogen, sondern sie zeigten mir, wie ich mich an einer Art Liane herunter lassen konnte. Es ging ganz einfach. Selbst ich, als konsequente Fitness-Verweigererin, bekam das so hin, dass es einigermaßen elegant aussah.


  Unten angekommen brachten sie mich wieder zu den anderen. Sie ließen fast ehrfürchtig eine Gasse für mich frei und ich ging zu Baas, der mir abermals auffordernd seine Hand hinhielt. Trotz der Kleidung fiel ich auf: Meine Haut war leicht gebräunt, nicht so weiß wie ihre und mein langes Haar war kastanienbraun und nicht schwarz. Baas blickte mich anerkennend an. Ihm gefiel, was er sah. Zugegeben – ich wusste, dass ich gut aussah. Lange Beine, ein hübsches Gesicht, schmale Taille, straffe Schenkel und volle Brüste. Aber sein Blick galt nicht meinen weiblichen Attributen, was mich ein wenig enttäuschte. Er sah in mir wohl jetzt eher eine Stammeszugehörige.


  „Folge mir, Luna, ich zeige dir deine Bestimmung.“


  Nun war ich aber gespannt! Er nahm wieder meine Hand, verließ die anderen und führte mich tiefer in den Wald, bis wir zu einem überwucherten und halbverfallenen Tempel kamen. Auch hier war ich mir nicht sicher, ob der Ausdruck richtig war. Ich konnte nicht sagen, ob das Dach des ‚Tempels‘ eingestürzt war oder ob dieses Gebäude nie eines hatte. Wir stiegen eine große Treppe hinauf, die von Baumwurzeln und Schlingpflanzen durchzogen war, um zum Eingangstor zu gelangen. Die Stufen waren krumm und schief und ich musste mich vorsehen, nicht mit meinen Füßen in den entstandenen Zwischenräumen hängenzubleiben. Oben angekommen stieß Baas zwei massive Holztore auf und ließ mich ein.


  „Ich werde dir jetzt die Geschichte unseres Volkes erzählen und dir deine Rolle darin erläutern.“ Er ging zu einer Wand und zeigte mir ein Relief. „Wir sind das Volk der Niári – das bedeutet in deiner Sprache ‚die Schattenkrieger‘. Wir nennen uns so, weil unsere Zeit die Nacht ist. Deshalb zog es unsere Vorfahren auch auf diesen Planeten, der ewig in einem Halbdunkel liegt.“


  „Darum seid ihr auch alle so bleich“, bemerkte ich grinsend.


  Am Blick, den er mir zuwarf, konnte ich unschwer erkennen, dass er das gar nicht witzig fand. Okay, er hatte wohl nichts für meinen Anwalts-Sarkasmus übrig. Ich hielt mich also zurück und er fuhr mit seiner Erzählung fort: „Seit etwa hundert Jahren, nach eurer Zeitrechnung, liegen wir im Krieg mit den Kynosiern. Sie wollen ihr Imperium erweitern und uns unterwerfen. Aber wir sterben lieber, als uns zu ihren Sklaven machen zu lassen.“


  Aha! Wie bei Asterix und den Römern, kam es mir spontan in den Sinn. Doch diesmal sprach ich es nicht laut aus. Trotzdem – eines interessierte mich schon: „Was ist denn so Besonderes an euch, dass ihr über Jahrzehnte für diese Küno Dingsbums interessant seid?“


  Er grinste etwas verlegen. „Nun ja … Ihr Erden-Menschen würdet uns wahrscheinlich ‚Vampire‘ nennen.“


  „WAS? So richtig mit Blut saugen?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  „So richtig mit Blut saugen“, bestätigte er nickend und bleckte wie zur Bekräftigung leicht die Zähne.


  Und jetzt sah ich, wie sich ungewöhnlich lange und spitze Eckzähne aus seinem Kiefer schoben und ebenso schnell wieder verschwanden. Ich schluckte und bekam eine Gänsehaut. Dieser Baas hatte doch irgendwas von ‚meiner Bestimmung‘ gefaselt. Sollte ich etwa der Nachtisch für seine Truppe werden? Ich verwarf den Gedanken jedoch recht schnell. Ich allein für fünfzig Leute? Wohl kaum! Wahrscheinlich hatte ich nicht mal genügend Blut, um dieses 2-Meter-Prachtstück vor mir sattzukriegen. Und Baas wirkte wiederum überhaupt nicht bedrohlich auf mich – eher im Gegenteil! Ich fand ihn äußerst anziehend. Aber war das nicht auch immer so in den Vampir-Filmen? Die Weiber flogen nur so auf Graf Dracula. Er schien meine Gedanken erraten zu haben.


  „Mach‘ dir keine Sorgen, Luna. Wir trinken Blut – aber wir töten nicht. Erst recht keine Menschen. Und wir nehmen auch andere Nahrung zu uns, die jedoch leider nicht ausreichend Nährstoffe bietet. Durch das Bluttrinken gleichen wir das aus.“ Er schritt quer durch den Raum zu einem Altar oder Opferstein oder was immer es darstellen sollte. Ein weiteres Relief war darauf zu sehen. Eine Frau wurde von einem Vampir in den Hals gebissen und … gleichzeitig gefff… ögelt? Moment mal, Fürst der Finsternis!


  „Das ist`n Scherz, oder? Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du mich aussaugen und dabei noch über mich herfallen wirst?“


  Ich rückte vorsichtshalber ein Stückchen von ihm ab und beobachtete ihn skeptisch aus den Augenwinkeln. Er lachte mich nur schallend aus.


  „Ja und nein … Ja, ich brauche dein Blut, um mein Volk zu retten und du trägst das Mal. Und nein – du musst dich mir nicht hingeben. Das ist nicht notwendig.“


  Er gluckste immer noch belustigt vor sich hin, während mein Hirn schon wieder bei der nächsten Frage angelangt war: „Was soll das denn für ein ‚Mal‘ sein, dass du gerade erwähnt hast?“


  Er zeigte auf das kleine Feuermal in Form eines Halbmondes unterhalb meines rechten Ohres, dass ich seit meiner Geburt hatte. Unwillkürlich fasste ich an die Stelle. Dieses Feuermal war auch der Grund für den Namen, den mir meine Eltern gaben: Luna, was Mond bedeutet.


  „Werd‘ ich nach deinem Biss ein Vampir sein?“, fragte ich unsicher. Was redete ich da eigentlich für’n Stuss? Es war doch alles nur ein Traum! Außerdem fand ich die Idee sogar recht anregend, es mal mit einem Vampir zu tun.


  „Unsinn, Luna.“ Meine Frage schockierte ihn. „Du wirst natürlich kein Vampir sein. Wir Schattenkrieger tragen doch keinen ansteckenden Virus in uns. Wie kommst du nur auf diesen Gedanken?“


  Weiter kam er nicht. Sein Gesicht versteinerte plötzlich und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er lauschte angestrengt in das Halbdunkel und zog langsam sein Schwert aus der Scheide, ohne dabei das geringste Geräusch zu verursachen. Jetzt griff er mit seinem starken Arm um meine Taille und riss mich an sich. Bevor ich dagegen protestieren konnte, befand ich mich in der Luft. Er hatte zwei gewaltige schwarze Flügel ausgefahren und wie ein Kampfjet einen Senkrechtstart hingelegt.


  Keine Sekunde zu spät, wie ich erleichtert feststellte, denn diese fiesen Horrorfiguren aus meinem Traum, hätten sich fast auf uns gestürzt. Doch nun tauchten auch noch Menschen in Raumanzügen auf, die auf uns schossen. Menschen? Zumindest hatten sie zwei Arme und Beine sowie einen Kopf. Laserstrahlen sirrten auf uns zu, die Baas mit seinem Schwert geschickt wieder zu den Absendern zurücksandte. Mit mächtigen Schlägen seiner Flügel brachte er uns schnell aus der Gefahrenzone.


  Baas flog mit mir zu einer Höhle, die in einen Felsen gehauen war. Der Eingang war groß genug, um bequem mit mir zu landen. Er setzte mich ab, und als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich nur noch, wie er seine Schwingen einzog. Ich konnte nicht anders. Ich ging um ihn herum und schaute mir seinen Rücken an – nichts! Absolut nichts! Wie machte er das nur?


  „Wie geht das, Baas?“, fragte ich, während ich gedankenverloren über seine Schulterblätter strich. Ich erwartete, irgendeine Öffnung, Hauttasche oder Ähnliches zu finden. Stattdessen fand ich unzählige Narben. Die meisten waren alt und verheilt, aber manche auch frisch und wohl kaum ein paar Tage alt. Ich war ehrlich geschockt! Sein gesamter Rücken war eine einzige Kraterlandschaft.


  „Bitte nicht, Luna. Es schmerzt, wenn du meine Wunden berührst.“ Sein Rücken zuckte und er machte einen kleinen Schritt nach vorne, um meinen Berührungen zu entkommen.


  Das wollte ich nicht. „Tut mir leid. Daran hab‘ ich nicht gedacht“, sagte ich betreten und zog schnell meine Hände zurück.


  Er ging tiefer in die Höhle hinein und ich folgte ihm ein Stück weit. Es war so dunkel, dass ich rein gar nichts erkennen konnte. Nicht mal mehr ihn! Also blieb ich einfach stehen. Er hatte es wohl bemerkt, denn er griff nach mir und hob mich auf seine Arme. Sicherer fühlte ich mich deswegen nicht. Hoffentlich wusste er, was er tat. Er schien in mir zu lesen, wie in einem Buch.


  „Ich kann im Dunkeln sehen – du nicht! Vertrau‘ mir.“


  „Kannst etwa Gedanken lesen?“, fragte ich gerade heraus.


  „Natürlich nicht. Dein Gesicht und dein Körper sind jedoch so verkrampft, dass ich das gar nicht muss.“ An seiner Stimme konnte ich erkennen, dass er schmunzelte.


  Jetzt spürte ich etwas Weiches unter mir. Es schienen Polster zu sein und er legte mich darauf ab.


  „Können wir Licht machen, Baas?“


  „Leider nein, sonst finden sie uns. Wir sollten versuchen, etwas zu schlafen.“


  Die Situation wurde mir zunehmend unbehaglicher. Im Tempel hatte ich noch mit dem Gedanken gespielt, mit ihm ein paar Stellungen auszuprobieren. Die Tatsache jedoch, dass ich, im Gegensatz zu ihm, nicht sehen konnte, was er gerade tat, trug in keinster Weise zu meiner Entspannung bei. Ich merkte, dass er sich neben mich legte, da sich die Kissen bewegten. Wenn er wollte, könnte er jetzt einfach über mich herfallen. Ich war völlig wehrlos und ihm körperlich zweifellos unterlegen.


  Das erste Mal in meinem Leben bekam ich eine leise Ahnung davon, wie sich das Opfer eines Verbrechens fühlte, wenn es im Gericht von einem Verteidiger auseinandergenommen wurde. Und ja – ich hatte Angst. Das war eine komplett neue Erfahrung für mich. Doch nichts von dem, was ich befürchtete, geschah. Er berührte mich nicht mal ansatzweise. Lediglich an seinen gleichmäßigen Atemzügen und dem angenehmen Duft seines Körpers konnte ich feststellen, dass er in der Nähe war. Mein Adrenalinspiegel fiel langsam wieder auf ein verträgliches Niveau und ich schlief recht bald ein.


  


  


  Kapitel 2


  


  


  


  


  Ich erwachte, als eine große Hand unsanft auf meinen Mund gedrückt wurde und mich am Schreien hinderte. Was ist? Wo bin ich? Ach ja! Genau! Vampire und ... Oh oh! Wollte Graf Dracula nun etwa seine Morgenlatte unterbringen? Als ich die Augen aufschlug, sah ich Lichtkegel an den Höhlenwänden entlang zucken. Sie hatten uns gefunden! Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Durch die starken Lampen, die die Kynosier benutzten, konnte ich jetzt sogar Baas‘ Gesicht erkennen. Er war extrem angespannt, legte den Zeigefinger seiner freien Hand auf seine Lippen und bedeutete mir, still zu sein. Ich nickte kurz und er nahm seine Hand von meinem Mund.


  Leise und katzengleich erhob er sich und zog wieder völlig lautlos sein Schwert. Er stellte sich mit seiner Waffe im Anschlag in eine dunkle Nische der Höhle und wartete.


  Drei Kynosier in engen silbernen Raumanzügen drangen in die Höhle ein und leuchteten mir direkt ins Gesicht. Unwillkürlich hob ich meine Hand vor die Augen, weil sie mich blendeten. Sie stutzten und sahen sich untereinander an. Dass ich zwar die Kleidung einer Niári-Frau trug, jedoch ganz anders aussah, irritierte sie, wie ich annahm.


  Genau diese kurze Verwirrung nutzte Baas. Er sprang aus seinem Versteck hervor und metzelte sie mit drei gezielten Schlägen seines Schwertes nieder. Dem Ersten hieb er den Kopf ab, den Zweiten teilte er einmal in der Mitte durch und dem Dritten stieß er sein Schwert direkt zwischen die Augen. Das alles ging so schnell, dass ich nicht mal dazu kam, zu schreien.


  Mein Magen wollte sich gerade seines Inhalts in umgekehrter Richtung entledigen, als die große Hand des Schattenkriegers nach mir griff und er mich hastig aus der Höhle zerrte.


  Jetzt stand ich am Rand des Felsens und kotzte mir die Seele aus dem Leib. War das alles wirklich nur ein Traum? Langsam war ich mir nicht mehr sicher. Kann man eigentlich in einem Traum auch schlafen?


  Baas lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen entspannt an der Felswand und wartete geduldig, bis ich fertig war, mich zu übergeben.


  „Ich wollte vermeiden, dass du eines unserer Verstecke beschmutzt“, erklärte er verlegen, als ich mich wütend zu ihm umdrehte.


  „Ach??? Und was hast du getan?“, keifte ich ihn an und mein Zeigefinger schnellte in Richtung Höhle. „Da drin liegen drei Leichen, falls es dir entgangen sein sollte!“ Mein Hals schmerzte erbärmlich und ich hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Wie es Frauen geben konnte, die sich dieses Prozedere freiwillig antaten, war mir ein komplettes Rätsel.


  Ich sank hart auf meine Knie und bekam einen Weinkrampf. Er hatte sie bestialisch getötet! Und ich hatte auch noch nie jemand sterben sehen. Er zog mich auf meine Füße und umfing erneut meine Taille, während ich hemmungslos schluchzend an seiner Brust hing.


  Ich bemerkte gar nicht, dass er seine Schwingen ausgebreitet hatte und sich mit mir in die Luft erhob. Er landete an einem wunderschönen, kristallklaren See und setzte mich im Gras am Ufer ab. Erneut brach ich zusammen. Aber zumindest mein Krampf hatte sich gelöst und ich konnte mich wieder normal artikulieren.


  „Ich glaube, ich mag den Krieg nicht“, schniefte ich hilflos.


  Er ließ sich neben mir ins Gras fallen und legte tröstend den Arm um meine Schulter. Ich sah ihm in die Augen und hatte plötzlich Mitleid mit ihm – das allererste Mal in meinem Leben empfand ich tatsächlich Mitleid. Eigentlich hätte ich ihn in den Arm nehmen sollen. Wie viel Gräuel mochten diese schönen grünen Augen wohl schon gesehen haben? Er hatte die drei Kynosier getötet, ja, aber er kannte es auch gar nicht anders! Es musste in seinem gesamten Leben nichts als Tod und Vernichtung gegeben haben. Und trotzdem war er mir gegenüber so edel und ritterlich. Ich konnte es zwar nicht gutheißen, was er getan hatte, aber ich konnte ihn verstehen. Hätte er die Kynosier nicht getötet, wären wir jetzt entweder tot oder Gefangene. Baas hatte stets nur eine Wahl: er oder der Feind. Armer, schöner, wilder Krieger!


  „Wie erträgst du diese Grausamkeiten nur?“, presste ich immer noch weinend hervor.


  „Das Verhängnisvolle ist, dass man sich an diesen Anblick gewöhnt“, sagte er leise.


  Dieser schöne stille See lud zum Baden ein. Idyllisch lag er auf einer Lichtung und das diffuse Licht, das die Sonne auf diesem merkwürdigen Planeten spendete, schillerte silbern auf der spiegelgatten Wasseroberfläche. Ich fand, ich stank entsetzlich nach Kotze und wollte diesen Geruch einfach nur loswerden. Eigenartigerweise schien es ihn nicht weiter zu kümmern, denn sein Arm lag immer noch um meine Schulter und es kam mir vor, als ob er mich sogar ein wenig an sich drückte. Bestimmt hatte seine Nase schon Schlimmeres wahrgenommen.


  „Kann ich hier ein Bad nehmen?“


  „Dafür habe ich dich hergebracht“, erklärte er lächelnd, „ich schau‘ auch nicht hin.“ Er drehte sich um und blickte in die andere Richtung. Trotz des Krieges hatte er sich seine menschliche Seite also bewahrt. Ähm ... Menschlich??? Ich konnte es nicht besser beschreiben.


  Ich zog meine ohnehin spärliche Kleidung aus und stieg ins Wasser. Ich erwartete, dass es kalt war, doch zu meiner großen Überraschung hatte es fast Badewannen-Temperatur. Auch war der See relativ flach und ich konnte überall stehen. Ich spülte kräftig meinen Mund und gurgelte. Aber wirklich los wurde ich diesen widerlichen Geschmack nicht. Baas hatte sich inzwischen auf den Rücken gelegt, einen Arm unter seinen Kopf geschoben und starrte in den purpurfarbenen Himmel.


  „Willst du nicht auch baden, Baas?“


  „Vielleicht, wenn du fertig bist“, gab er zurück.


  Ich verstand, dass er die Umgebung im Auge behalten wollte. Nachdem uns die Kynosier sogar in der Höhle gefunden hatten, könnten wir hier auch gleich eine Leuchtreklame aufstellen. Ich tauchte noch einmal unter und stieg dann aus dem Wasser. Baas setzte sich wieder auf, scheinbar um nicht zufällig einen Blick auf meinen nackten Körper zu werfen. Was mich ein wenig amüsierte, da die Kleidung, welche mir auf sein Geheiß hin verpasst wurde, sowieso kaum Fragen offen ließ.


  Ich zog mich an und setzte mich zu ihm ins Gras. Hatte ich schon erwähnt, dass es blau war? So viele Fragen gingen mir durch den Kopf, die ich ihm stellen wollte – nur, wo sollte ich anfangen?


  „Wie kommt es eigentlich, dass wir uns verständigen können?“


  Er tippte lächelnd auf die goldene Spange, die seine Brustgurte hielt, und gab plötzlich fremdartige Laute von sich. Ein zweites Mal drückte er leicht seine Spange.


  „... und jetzt verstehst du mich wieder.“ Er grinste verschmitzt.


  Ein Übersetzungsgerät! Wie raffiniert! Also hatten sie tatsächlich Technik.


  „Diese Krieger-Truppe, zu der du mich geführt hattest – bist du sowas wie ihr Anführer? Mein Eindruck war, dass sie enormen Respekt vor dir hatten.“


  „Ich bin ein Bewahrer und die Kämpfer sind mir unterstellt, das hast du richtig erkannt. Und deshalb bringen sie mir natürlich auch Respekt entgegen.“


  „Gibt es denn mehrere Bewahrer?“


  „Etwa dreißig. Durch unsere kleinen Trupps sind wir sehr beweglich und für den Feind schwer zu bekämpfen.“


  Okay, er befehligte hier also eine Art Guerilla-Gruppe. Sie kannten die Gegend und konnten durch ihre Flügel schnell entkommen.


  „Du sagtest, du bräuchtest mein Blut, um dein Volk zu retten. Erklär‘ mir das genauer“, bat ich.


  „Dafür muss ich etwas weiter ausholen …“ Er erzählte mir, dass im Laufe der mehr als zehntausendjährigen Geschichte der Niári immer wieder eine Befreierin seinem Volk neuen Lebensmut gab. Diese Frau trug ein ganz besonderes Mal an einer ganz besonderen Stelle und suchte sich ihren Bewahrer aus. Durch das Blut der Befreierin, welches der Bewahrer trank, eignete er sich die Kräfte der Befreierin an. Hierdurch wurde der Bewahrer zum Großmeister und vereinigte die verschiedenen Truppen unter seinem Befehl.


  „Baas … Ich befürchte, du setzt viel zu große Hoffnungen in mich. Ich bin Anwältin und habe bisher immer nur an mich gedacht. Und ich bin entsetzlich feige. Und kämpfen kann ich auch nicht.“


  Er kniete sich vor mich, nahm meine Hände und seine Augen wanderten forschend über mein Gesicht. Ein eigenartiger Moment. Er schien tief in meine Seele zu blicken und für einen Wimpernschlag glaubte ich, er wollte mich küssen. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob er das Küssen überhaupt kannte.


  „Ich habe zwar keine Ahnung, was eine ‚Anwältin‘ ist“, brach er schließlich den Bann, „doch in dir steckt mehr als du selbst für möglich hältst. Du hast mich in deinem Traum besucht. Ich hatte dich erst gar nicht bemerkt. Aber als ich dir in die Augen sah, wusste ich, dass du die Befreierin bist. Du hast Kontakt zu mir aufgenommen – nicht umgekehrt. Und jetzt bist du hier, um deine Bestimmung zu erfüllen. Und ich bin dein Bewahrer – das ist meine Bestimmung. Du hast mich erwählt. Du wirst den Krieg beenden und uns den Frieden wiedergeben. So war es immer und so wird es auch diesmal sein. Vertrau‘ mir.“


  Ich mochte es, wenn er dieses ‚Vertrau‘ mir‘ sagte. Es lag so viel Überzeugung darin. Und wie er mich ansah. Seine Augen blitzten mich so freundlich und erwartungsvoll an. Ich vermutete allerdings, dass ich seine Hoffnungen, die er in mich setzte, noch schwer enttäuschen würde. Ich und besondere Kräfte? Dass ich nicht lache!


  „Ich muss dir was gestehen, Baas. Ich hoffe, du hältst mich nicht komplett verrückt“, begann ich leise und atmete nochmal tief durch, bevor ich fortfuhr, „aber ich habe dich heute Nacht nicht zum ersten Mal gesehen. Seit Monaten träume von dir.“ Unsicher sah ich zu ihm auf. Keine Ahnung, welche Reaktion ich von ihm erwartete, ein strahlendes Lächeln war es auf jeden Fall nicht. Er drückte kurz meine Hände, die er immer noch hielt.


  „Unsere Ältesten suchten seit Jahren mittels ihrer Kräfte nach der Frau, die uns retten kann. Offensichtlich wurden sie bei dir fündig. Sie haben dich zu uns eingeladen und dich mit einem von uns Bewahrern zu verbinden. Und deine Wahl fiel auf mich.“


  Er sagte das mit unverhohlenem Stolz. Jetzt verstand ich zumindest, warum mir dieser schöne Mann nicht mehr aus dem Kopf ging.


  „Und dass ich mit dir Verbindung aufnehmen konnte, hat damit zu tun?“ Ich zeigte auf mein Feuermal, obwohl ich den Zusammenhang noch nicht durchschaute.


  Er nickte. „Du bist unter deinem Volk etwas ganz Besonderes.“


  Ich wich seinem Blick aus. Er hatte ja keine Ahnung, was für eine Art Mensch ich war. Und wenn er es herausfand, würde er mich sicher verachten. Plötzlich sah er zum Himmel auf.


  „Ich muss zurück zu meinen Leuten – wir sind schon viel zu lange weg“, sagte er ernst. Er stand auf, hielt mir wie immer auffordernd seine Hand hin und zog mich zu sich hoch.


  Erneut legte er einen Arm um meine Taille, diesmal jedoch bedeutend sanfter und erhob sich mit mir in die Luft. Ich bewunderte das erste Mal bewusst seine beachtlichen Schwingen. Jeder seiner Flügel war mindestens genauso groß wie er selbst.


  Was genau war er eigentlich? Ein Engel? Ein Vampir? Ein Fabelwesen? Auf jeden Fall der faszinierendste Mann, der mir je begegnet war. Was tat er nur mit mir? Wo war bloß die taffe Anwältin geblieben? Trotzdem blieb ich skeptisch, was seine Meinung über mich betraf.


  


  *****


  


  Wir landeten auf einer Wiese in der Nähe der Lichtung, die Baas und seinen Guerillas als Basis diente. Klar, mit seinen riesigen Schwingen brauchte er zum Landen natürlich entsprechend Platz. Er nahm wieder meine Hand und führte mich durch das Dickicht, vorbei an Bäumen mit schwarzen Blättern, zum Lager, wo große Nervosität herrschte. Als die Niári-Krieger Baas erblickten, wirkten sie erleichtert und einer kam schnurstracks auf ihn zu.


  „Die Patrouille ist noch nicht zurück!“, berichtete der Krieger besorgt.


  „Seit wann sind sie überfällig?“, fragte Baas und eine steile Falte stand zwischen seinen Brauen.


  „Da kommen sie!“


  Alle Köpfe, sogar meiner, ruckten in die Richtung, aus der der Ruf kam.


  Ein Mann und eine Frau stolperten verletzt auf uns zu. Aus vielen Wunden floss Blut.


  Ich beobachtete Baas. Sein Gesicht war genauso angespannt wie heute Morgen in der Höhle und seine Kiefer mahlten. Mit schnellen ausladenden Schritten ging er ihnen entgegen. Die Frau sank ihm bewusstlos in die Arme, während der Mann vor seinen Füßen erschöpft zusammenbrach.


  „Wieso seid ihr nur zu zweit?“, fragte Baas tonlos und schluckte hart.


  Der Späher atmete schwer und war unfähig, Baas in die Augen zu sehen. Eine weitere Kriegerin drängte sich an den Umstehenden vorbei und kam langsam auf sie zu.


  „Wo ist Asson?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  Der Mann zu Baas‘ Füssen machte eine hilflose Bewegung und dann brach es aus ihm heraus. „Wir sind in eine Falle gelaufen, Baas! Sie haben uns aufgelauert! Wir konnten fliehen, aber Asson hat es nicht geschafft.“


  Die Kriegerin schrie herzzerreißend auf, schlug ihre Hände vors Gesicht und stürzte ins Unterholz.


  „Teba!“, rief Baas ihr nach, während er die bewusstlose Späherin sacht auf dem Boden ablegte. „Ximi – geh‘ ihr nach! Sie darf jetzt nicht allein sein“, befahl er einer anderen, die Teba sofort hinterher lief. Befürchtete Baas, dass sie sich etwas antun könnte? Ich schätzte Teba auf knapp über zwanzig und wie alle hier war sie ausgesprochen schön. Vielleicht waren diese Teba und Asson Geschwister oder sogar ein Paar … gewesen! Sie tat mir so unendlich leid. Verdammter Krieg!


  Wenn diese Schlacht bereits ein Jahrhundert andauerte, gab es bestimmt kaum jemand unter den Niári, der keinen Verlust zu beklagen hatte. Und Baas? Wen mochte er wohl verloren haben?


  Keiner der Krieger sprach ein Wort. Einige kümmerten sich inzwischen um die Verletzten.


  „Ich bringe dich in unsere Stadt und berufe den Rat ein“, wandte sich Baas schließlich an mich, „Ich habe schon viel zu lange gewartet! Wie konnte ich nur annehmen, dass ich deine Ankunft geheim halten kann?“ Er drehte sich nochmal zu seinen Leuten um: „Löst das Lager auf und zieht euch in die Stadt zurück.“


  Er stapfte auf mich zu, ergriff meine Hand und zerrte mich hinter sich her, zurück zu der Wiese. Erst als ich ihm auf halbem Weg meine Hand entzog, weil er sie fast zerquetschte, hatte ich seine Aufmerksamkeit.


  „Du tust mir weh!“, fauchte ich ihn an und rieb meine schmerzende Hand.


  „Das war nicht meine Absicht“, flüsterte er mit erstickter Stimme und senkte den Kopf, „Verzeih‘ mir.“


  War er etwa den Tränen nahe? Ich versuchte meinen Kopf etwas zu drehen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er bemerkte es wohl, denn er wandte sich um und ging forsch in Richtung Wiese.


  Hatte er Angst, Schwäche zu zeigen? Das war natürlich albern, denn ich hätte mir eher über seinen Gemütszustand Gedanken gemacht, wenn ihn der Tod eines seiner Leute kalt gelassen hätte. Ich nahm es ihm doch nicht übel, dass ihn das aufwühlte. Männer! Sie schienen wirklich im gesamten Universum gleich zu sein. Unglaublich! Er stand mit dem Rücken zu mir breitbeinig auf der Wiese und wartete auf mich. Als ich herankam, vermied er es peinlichst, mich sein Gesicht sehen zu lassen. Trotzdem sah ich es in einem seiner Augenwinkel glitzern. Er hob mit mir ab und diesmal war es ein vergleichsweise langer Flug. Der Weg führte über Wälder, Wiesen und Gewässer. Strengte ihn das nicht sehr an? Schließlich musste er nicht nur sein eigenes Gewicht, sondern auch meines tragen.


  Am Horizont erschien eine Gebirgskette, auf die er direkt zu steuerte. Es verging noch zirka eine viertel Stunde, bis wir in die Nähe des Gebirges kamen. Er landete auf eine Art Steppe mit hohen roten Gräsern. Nachdem er mich abgesetzt hatte, ging er mit ausladenden Schritten auf den Fuß des Gebirges zu. Ich stand immer noch an der Stelle, wo er mich abgesetzt hatte. Er bemerkte es nicht einmal, dass ich nicht hinter ihm herkam. Langsam war ich richtig genervt. Ich wollte wissen, was jetzt mit mir passieren sollte. Das war ja wohl mein gutes Recht!


  „BAAS!“, rief ich ihm nach.


  Er blieb stehen und drehte seinen Kopf zu mir um. Ich hatte den Eindruck, dass er etwas überrascht war, weil ich mich nicht vom Fleck gerührt hatte, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.


  „WAS?“, gab er ungehalten zurück.


  Gut – ich hatte seine Aufmerksamkeit. Dann einfach mal `ne Suggestiv-Frage. Schließlich bin ich Anwältin und weiß, wie man manipuliert.


  „Findest du nicht, ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was mit mir geschehen wird?“


  „Nicht jetzt!“


  Wie – nicht jetzt? Er marschierte zielsicher weiter in Richtung der Felsen und ich starrte ihm ungläubig nach. Der tickte wohl nicht ganz sauber! Ich war nicht freiwillig hier und ich war es erst recht nicht gewohnt, dass man meine Wünsche ignorierte. Er wollte den Krieger mimen? Also gut! Ich beherrschte dieses Spiel ebenfalls. Wenn er um die harte Tour bettelte – kein Problem!


  „Fick dich, du selten dämliches Niári-Arschloch!“, schrie ich ihm nach und meine Stimme überschlug sich fast. Wie ich schon sagte – ich kenne wirklich derbe Schimpfwörter.


  Abrupt blieb er stehen, und soweit ich im vorherrschenden Halbdunkel erkennen konnte, ballte er seine Fäuste. Schnell drehte ich mich um und dampfte wütend in die entgegengesetzte Richtung ab. Weit kam ich nicht. Direkt vor mir senkte er sich mit ausgebreiteten Flügeln wie ein riesiger düsterer Racheengel hernieder. Seine Augen glühten fast neongrün und er fuhr seine gewaltigen Schwingen auch nicht wieder ein. Na bitte, es geht doch! Zumindest hörte er mir jetzt zu. Er schien mächtig sauer zu sein und versuchte, mir mit seinem lächerlichen Imponiergehabe Angst einzujagen. Zu meinem großen Missfallen hatte er damit sogar Erfolg. Innerlich zitterte ich wie Espenlaub vor Batman, aber das musste er ja nicht wissen.


  „Was hast du gerade gesagt?“, fragte leise und bedrohlich. Langsam beugte er sich ein Stück zu mir herunter und funkelte mich böse an.


  Ich beschloss, noch einen draufzusetzen. „Hast du neuerdings was an den Ohren? Du hast mich schon verstanden! Und nur, um dir deine aktuelle Situation mal kurz und umfassend darzustellen“, zeterte ich und pikste meinen Zeigefinger in seine Brust, „Du willst was von mir – oder sehe ich das falsch? Und ich will Antworten! Zusammengefasst heißt das für dich: keine Antworten – kein Blut! Capiche?“ Ich titschte mit meinem Handrücken seine breite Brust an. „Und jetzt geh‘ mir aus der Sonne!“


  Natürlich gab er mir den Weg nicht frei. Also machte ich einen Schritt zur Seite und setzte meinen Weg unbeirrt fort.


  „Wo willst du hin?“ Ich hörte seiner Stimme an, dass er vor Zorn bebte und vermutlich gerade ernsthaft in Erwägung zog, mir meinen hübschen Hals umzudrehen. Befreierin hin – Krieg her!


  „Nach Hause!“


  „Ah ja? Ich bin gespannt, wie du das bewerkstelligen willst?“ In seiner Frage schwang Sarkasmus mit.


  „Vielleicht frag‘ ich die Kynosier nach `ner Mitfahrgelegenheit! Was geht mich denn euer Krieg an?“, antwortete ich trotzig, ohne mich umzuwenden.


  „Bitte bleib‘ hier!“ Seine Stimme klang versöhnlich, mit meinem letzten Satz hatte ich offensichtlich den Nerv getroffen. Sehr schön! Aber noch war ich nicht ganz zufrieden – also, weiter im Text. The Show must go on. Tapfer entfernte ich mich weiter von ihm. „Nenn‘ mir einen Grund, weshalb ich bleiben sollte.“


  „Weil ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.“


  Er sagte das so leise, dass er kaum zu verstehen war, aber ich hatte es dennoch gehört. Er wollte, dass ich bleibe? Das hatte ich nicht erwartet. Schlagartig blieb ich stehen.


  „Äh? Was?“, krächzte ich heiser. Es war alles, was ich heraus bekam. Noch immer stand ich mit dem Rücken zu ihm, als sich seine große Hand schwer auf meine Schulter legte.


  „Bitte geh‘ nicht“, sagte er erneut.


  Ich drehte mich zu ihm um und er senkte kurz betreten den Blick. Plötzlich machte er einen Schritt auf mich zu und umarmte mich. Ich schluckte hart. Mit mir passierte etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte, aber dieser Mann berührte mein Herz. Der Verlust seines Kriegers hatte ihn vermutlich schwerer getroffen, als ihm selbst bewusst war. Ich hätte seine Verwirrung und seinen Schmerz rücksichtslos ausnutzen können. Noch vor zwei Tagen hätte ich mir nach seinem Geständnis diesen Mann einfach genommen. Kurz, heftig und unverbindlich! Doch das hatte er nicht verdient. Mir wurde bewusst, wie oberflächlich ich im Grunde war. Ich musste ihn unbedingt davor bewahren, von mir enttäuscht zu werden.


  „Baas … Bitte“, ich stemmte meine Hände gegen seine Brust und versuchte ihn wegzuschieben, „ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst. Du bist so ehrlich und lebst für deine Prinzipien. Ich dagegen bin hinterhältig und egoistisch. Wir haben nichts, das uns verbindet.“


  Er nahm etwas Abstand und schaute mich mit seinen schönen grünen Augen einfach nur an.


  „Ich kann in dein Herz sehen, Luna. Da ist so viel mehr, als du selbst für möglich hältst.“


  Unvermittelt riss er mich an sich und presste seine sinnlichen Lippen auf meine. Mit feuriger Leidenschaft nahm seine Zunge meinen Mund in Besitz und ich erwiderte seinen Kuss. Noch nie hatte mich ein Mann so stürmisch geküsst, dass ich allein davon schon weiche Knie bekam. Was tat ich hier nur? Ich machte ihm Hoffnungen, wo es keine gab. Es fühlte sich falsch an und dennoch konnte ich mich seiner Faszination nicht entziehen.


  Als er sich langsam von meinen Lippen löste, schien ich ihn zeitgleich mit anderen Augen zu sehen. Genau genommen war er aus menschlicher Sicht ein Monster: ein geflügelter Vampir, der mich mit seiner enormen Kraft vorhin mühelos hätte töten können, wenn er gewollt hätte. Doch seine innere und äußere Schönheit waren einfach überwältigend. In Wirklichkeit war ich das ‚Monster‘. Äußerlich blendend schön, innerlich nichts als hässlich und gemein – wie ein Zombie.


  „Dafür, dass du nichts für mich empfindest, hast du aber viel Temperament in deinen Kuss gelegt“, flüsterte er lächelnd und hob süffisant eine Braue.


  „Bild‘ dir bloß nichts ein“, gab ich zurück und schnappte nach Luft.


  Wild zappelnd wand ich mich aus seiner Umarmung. Was dachte sich der Kerl nur? Dass ich dahin schmelze, wenn er mich abknutscht? Ich war doch kein Teenie mehr!


  Während ich sichtlich um meine Fassung rang, wurde sein Grinsen immer breiter. Nachdem ich ihn durch meine vorsätzlichen Beleidigungen so aus der Bahn geworfen hatte, schien es ihm ein innerer Vorbeimarsch zu sein, dass ich jetzt ordentlich neben der Spur lief. Und ich sah ihm an, dass er mich, wenn möglich, noch eine geraume Zeit in meinem verwirrten Zustand halten wollte. Er hatte den Spieß umgedreht und ich war ihm auf den Leim gekrochen. Das ärgerte mich am meisten.


  „Okay … Ich glaube, wir sind quitt“, sagte ich schließlich und versuchte, cool zu wirken.


  Ich war wohl nur mäßig erfolgreich, denn seine Mundwinkel zuckten spöttisch, während auf seiner Stirn in fetten Großbuchstaben „ICH KRIEG‘ DICH!“ zu lesen war. Seine grünen Augen blitzten und ich sah ihm an der Nasenspitze an, dass er gerade den nächsten Streich ausheckte.


  „Vielleicht können wir dann ja jetzt endlich in die Stadt gehen, Luna?“


  Sein herablassender Unterton entging mir nicht. Er reichte mir wieder auffordernd seine Hand, die ich diesmal jedoch betont wegschlug.


  „Ich kann alleine gehen“, motzte ich und stapfte demonstrativ an ihm vorbei, was einen heftigen Lachanfall bei ihm auslöste. Im Moment hatte er die Oberhand und fatalerweise wusste er das auch. Baas fasste, immer noch fidel vor sich hin glucksend, nach meinem Oberarm und zog mich noch mal in seine Arme.


  „Lass‘ mich sofort los, du widerliches Scheusal!“


  Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, schlug und trat nach ihm. Doch je heftiger ich mich wehrte, desto fester wurde sein Griff. Wie ein Schraubstock zog er seine Umarmung immer enger um meinen Körper, bis ich meinen Widerstand aufgab. Erneut näherten sich seine Lippen den meinen.


  „Wag‘ es nicht, mich noch mal zu küssen“, presste ich atemlos hervor.


  „Sonst was?“ Er sah mich vergnügt an und wartete gespannt, womit ich diesmal vorhatte, ihm zu drohen.


  „Sonst bist du der erste Vampir, der von einem Menschen gebissen wird!“, schnaubte ich.


  So abwegig war das gar nicht, denn inzwischen hatte ich einen derartigen Hunger, dass ich alles verschlungen hätte, was nach einigermaßen genießbarer Nahrung aussah. Aber ich war hier auf einem fremden Planeten und konnte nicht einfach irgendwelche Früchte von einem Baum essen. Schließlich musste ich damit rechnen, dass es, wie auf der Erde, hier auch giftige Pflanzen gab. Ich gestand mir ein, dass ich auf ihn angewiesen war und das passte mir nicht im Geringsten. Unbeeindruckt kam er meinem Gesicht immer näher und ich konnte nirgends hin.


  „Waffenstillstand?“, raunte er mir plötzlich zu, nur noch wenige Millimeter von meinem Mund entfernt und seine Augen blitzen schelmisch.


  Ich nickte nur mechanisch. Baas entließ mich umgehend aus seiner Umklammerung. Mit ihm hatte ich das erste Mal einen absolut ebenbürtigen Gegner. Psychologische Kriegsführung war also keine Erfindung der Menschheit. Auch andere Völker im Universum schienen darin bewandert zu sein.


  War sein Geständnis denn nur gespielt? Oder war es ernst gemeint? Sein Kuss fühlte sich so ehrlich an. Es lag so viel Gefühl darin. Oder wollte er sich für die Beleidigung rächen und es mir mit gleicher Münze heimzahlen?


  „Aber küssen kannst, das muss dir der Neid lassen“, grinste er und leckte sich frivol über die schönen Lippen.


  „Ich hab‘ Hunger.“


  „Jaaa … Ich auch!“


  Seine Stimme hatte einen lüsternen Unterton, aber ich beschloss, mich diesmal nicht auf einen verbalen Schlagabtausch mit einem kampferprobten Strategen wie ihm einzulassen.


  „Kannst du bitte mir was besorgen?“


  „Wenn wir in der Stadt sind, hole ich dir was.“ Seine Antwort war freundlich und sachlich, was mir sehr angenehm war.


  Wir gingen schweigend in Richtung der Gebirgskette. Die Idee, ich würde träumen, hatte ich inzwischen längst ad acta gelegt. Das, was ich hier erlebte, war real! Ich befand mich auf einem anderen Planeten und hatte keine Ahnung, wie ich hier hingekommen war – geschweige denn, wie ich wieder zurückkommen sollte.


  Ich betrachte die Gegend genauer. Soweit das Auge reichte, und das war in diesem Halbdunkel nicht allzu weit, sah ich nur Steppe. Feuerrote hohe Gräser wurden von einem angenehmen, leicht kühlen Wind bewegt. Kleine, knorrige Bäume mit dunkelblauen Blättern, die mich an Olivenbäume erinnerten, standen vereinzelt in Landschaft. Der purpurne Himmel begann, dunkler zu werden und zwei Monde gingen auf. Ein großer, der über den Felsen stand, auf die wir uns zubewegten und ein kleiner, der weit entfernt am Firmament zu sehen war.


  Wir waren den Felsen inzwischen sehr nahe gekommen. Wo bitte war denn hier eine Stadt? Ich konnte nur Steine und Felsen erkennen, aber Baas hielt genau darauf zu.


  Und plötzlich sah ich es! In einer versteckten Nische standen zwei Krieger. Hier musste der Eingang sein. Als sie Baas sahen, nahmen sie breitbeinig Haltung an und griffen sich mit der rechten Hand an den linken Oberarm. Baas erwiderte den Gruß auf die gleiche Weise. Das war wohl die Art der Schattenkrieger, zu salutieren.


  Der Stein im Hintergrund der Nische bewegte sich vollkommen lautlos und gab eine kleine Öffnung frei. Baas musste seinen massigen Körper regelrecht hindurchzwängen, während ich nur meinen Kopf etwas einzog. Er ging vor mir durch einen kleinen, dunklen Gang auf einen rötlichen Lichtschein zu. Wieder quetschte sich Baas durch die Öffnung und trat hinaus in das Licht. Ich folgte ihm … und war sprachlos!


  Wir standen an einer hohen Felswand auf einer Art Balkon und blickten in eine riesige Höhle. Überall in die umliegenden Felswände waren Wohnungen gehauen. Die Felsen glänzten dunkel und gaben gleichzeitig ein rötliches Licht ab. Am Boden dieser Höhle waren Marktstände und Leute zu sehen. Ein Bach teilte den Höhlengrund und Brücken führten darüber. Es war wirklich eine Stadt, allerdings ganz anders als ich sie kannte. Ich lehnte mich über die Brüstung des Balkons, aber ich konnte das Ende der Höhle nicht sehen. Dieser Anblick war überwältigend.


  „Habt ihr das gebaut?“, fragte ich Baas beeindruckt.


  Er nickte stolz, umfasste meine Taille und schwebte mit ausgebreiteten Schwingen dem Boden der Höhle entgegen.


  „Wir gehen jetzt für dich was zum Essen einkaufen“, erklärte er, als er mich auf Steinplatten am Boden der Höhle absetzte.


  Baas ging zielstrebig auf einige Marktstände zu und ich folgte ihm. Ich war fasziniert von den fremdartigen Gerüchen und dem unbekannten Obst und Gemüse. Interessiert beobachtete ich die Bewohner dieser Stadt. Ich konnte deutlich die Krieger und Zivilisten auseinanderhalten. Im Gegensatz zu den Kriegern trugen die Bewohner lange, weichfließende Gewänder aus bunten Stoffen. Das erinnerte mich unwillkürlich an das antike Rom. Die Leute an den Ständen, die Baas aufsuchte, betrachteten mich ehrfürchtig. Offensichtlich war ihnen bekannt, dass ich ihre ‚Befreierin‘ sein sollte. Baas kaufte verschiedene Dinge ein, gab mir auch einiges zum Probieren und erklärte mir, was ich essen konnte und was nicht. Manches schmeckte wie Äpfel, Karotten oder Pfirsiche, anderes wiederum sehr seltsam, aber trotzdem lecker. Zum Schluss nahm er noch ein paar Kräuter mit, deren Blätter wie Lorbeer aussahen und ausnahmsweise sogar grün waren.


  „Das sind Aam-Blätter“, erklärte er, „sie desinfizieren deinen Mund. Wir brauchen das vor allem, wenn wir Blut getrunken haben. Du darfst sie allerdings nicht zu oft nehmen, denn die Säure schadet deinem Magen.“


  Er teilte ein Blatt und steckte sich den einen Teil in den Mund, während er das andere Stück mir in die Hand gab. Aha … Also statt Zähne putzen, werden hier einfach Blätter gekaut. Zunächst roch ich etwas skeptisch daran, doch dann schob ich mir das Blatt tapfer in den Mund und biss einmal drauf. Es schmeckte leicht nach Pfefferminz, obwohl der Nachgeschmack etwas bitter war. Aber es war nicht unangenehm.


  „Wie lange muss ich das denn kauen?“


  „Bis es sich aufgelöst hat.“


  Wir sahen aus, als würden wir Kaugummi kauen. Witzig war das. Und Baas hatte Recht – nach einigen Minuten hatte sich das Blatt vollkommen aufgelöst. Es blieb nur der angenehme Pfefferminzgeschmack übrig.


  Baas hatte einiges an Früchten und Gemüse für mich gekauft, sowie ein paar Dinge für sich, von denen er mir sagte, dass sie mir nicht bekommen würden. Dabei war auch ein pelziges kleines Tier, das mich entfernt an eine Ratte erinnerte und von dem ich annahm, dass er es aussaugen wollte. Bah! Igitt!!!


  Andererseits aßen wir Menschen Rinder, Schweine, Fische, Vögel usw. Vielleicht würde er sich auch davor ekeln, wenn er das sehen würde. Ich sollte mit meinen Urteilen in Zukunft nicht so vorschnell sein.


  „Wohin gehen wir jetzt?“, wollte ich wissen.


  „In meine Wohnung, damit wir in Ruhe essen können. Und Morgen berufe ich den Rat ein, um das Ritual vorzubereiten.“


  Alles klar … Erst beißt er `ne Ratte und dann mich. Super Vorstellung! Boah! Ich hätte mich schütteln können.


  Wir überquerten den Bach und gingen etwa eine viertel Stunde an der Felswand entlang. Die Leute, die uns begegneten, sahen mich alle mit großen Augen an, während Baas vor Stolz fast platzte. Es war ihm durchaus bewusst, dass er recht bald eine besondere Stellung in der Niári-Gesellschaft hätte. Schließlich blieb er stehen.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte er, breitete seine Schwingen aus und flog in die dritte Etage.


  Nach wenigen Minuten kam er zurück und holte mich ab. Es gab keine Eingangstür, die man verschließen konnte, aber das war auch nicht notwendig. Die Wohnungen in der gegenüberliegenden Felswand waren so weit entfernt, dass niemand reingucken konnte. Baas strich mit der Hand über eine Vertiefung in der Wand und sofort flammte eine indirekte Beleuchtung auf, die die Räume in das gleiche angenehm rötlich warme Licht tauchte, das auch in der Höhle vorherrschte. Er öffnete seinen Schwertgürtel und lehnte die Waffe an die Felswand. Seine Brustgurte und Stiefel folgten. Ich zog ebenfalls meine Stiefel aus, obwohl ich befürchtete, kalte Füße zu bekommen. Doch meine Sorge war unbegründet. Der Fels war warm, als gäbe es eine Fußbodenheizung.


  Das war also seine Wohnung … Ich sah mich interessiert um. Es war nicht groß, aber alle notwendigen Annehmlichkeiten waren vorhanden: ein kleines Schlafzimmer, ein Bad und eine Küche, deren Einrichtungen komplett aus dem Fels geschlagen waren. Im Wohnbereich dagegen lagen jede Menge weiche Polster auf dem Boden verteilt, die ich schon aus der Höhle kannte. Hier konnte man es sich richtig gemütlich machen.


  Baas richtete aus unseren mitgebrachten Lebensmitteln inzwischen eine Art Salat für mich an, während er seine Portion noch mit den Dingen aufpeppte, die ich nicht essen durfte. Und was war mit der ‚Ratte‘?


  „Was tust du denn mit dem Tier? Tötest du das?“


  Er lachte und schüttelte leicht den Kopf über meine Frage. „Aber nein! Was denkst du eigentlich von mir? Dass wir Tiere töten, um sie zu essen? Ich füttere das Wiguu mit dem, was von unserem Essen übrigbleibt. Vor einem Einsatz muss ich es immer freilassen, weil es mir ja sonst verhungern würde. Und wenn ich zurückkomme, kaufe ich ein neues.“ Er ging zu einem Käfig und sperrte das Tier hinein.


  Ich kam mir ziemlich blöd vor. Ständig unterstellte ich ihm, ein primitiver Barbar zu sein. Es schien eine typisch menschliche Angewohnheit zu sein, sich für die einzig zivilisierte Rasse im Universum zu halten.


  Er hatte die zwei Salate auf zwei Steinplatten angerichtet, die aus dem gleichen Material wie die Felsen bestanden.


  „Esst ihr nur diese Früchte?“, fragte ich vorsichtig, als er mir eine Platte reichte.


  Die Antwort schien ihm unangenehm zu sein. „Überwiegend. Sie sind leider recht nährstoffarm. Deshalb trinken wir Blut der Bewohner anderer Planeten.“


  Richtig! Ich erinnerte mich, dass er das erwähnte. Schon drängte sich die nächste Frage auf: „Und Tiere? Nehmt ihr die auch als Nahrungsquelle?“


  Er ging zu den Polstern im Wohnzimmer. „Es gibt kaum Tiere hier. Außerdem sind sie sehr klein und völlig arglos uns gegenüber. Sie scheiden aus.“


  Im Schneidersitz drapierte er sich auf den Kissen und nahm die Steinplatte auf seinen Schoß. Ich tat das Gleiche. Es gab kein Besteck, wie ich es kannte, doch er hatte ein Holzstäbchen, das mich an einen Bleistift erinnerte und mit dem er die Obst- und Gemüsestücke aufspießte.


  Ich probierte vorsichtig, doch es war lecker. „Das ist toll, Baas.“


  „Freut mich, wenn es dir schmeckt.“ Er strahlte mich über sein Essen hinweg an.


  Vielleicht konnte ich jetzt endlich von ihm einige Antworten auf meine Fragen bekommen.


  „Darf ich dich was fragen?“


  „Natürlich.“


  „Wird es weh tun?“, fragte ich unsicher.


  „Was meinst du?“


  „Wenn du mich beißt.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und presste die schönen Lippen aufeinander. „Es wäre gelogen, wenn ich ‚nein‘ sagen würde, aber ich werde es so schnell wie möglich machen.“ Baas stellte sein Essen beiseite und kroch auf allen Vieren auf mich zu. Er fasste meinen Nacken und drückte seine Stirn gegen meine. „Bitte vertrau‘ mir, Luna“, bat er leise.


  Ja, ich vertraute ihm – ich vertraute ihm bereits seit unserer ersten Begegnung. Und ich sah ihm an, dass er die Vorstellung hasste, mir Schmerzen zu bereiten. Doch ich hatte die Hoffnung in den Gesichtern gesehen, als wir über den Markt gingen. Niemals könnte ich wieder in den Spiegel schauen, wenn sie enttäuschen würde.


  Ich legte meine Hand an seine Wange und streichelte sein schönes Gesicht. Er presste seine Hand auf meine, schloss die Augen und schmiegte seinen Kopf hinein. Ein tiefer Seufzer entfuhr seiner Kehle.


  „War das ernst gemeint, was du mir vorhin sagtest, Baas? Dass du nicht möchtest, dass ich gehe?“ Ich musste es wissen.


  Statt einer Antwort nahm er mir die Steinplatte vom Schoß und drückte mich an den Schultern sanft in die Kissen. Mein Herz klopfte in einem wilden Stakkato.


  „Schon als wir uns in deinem Traum das erste Mal in die Augen sahen, hast du mir das Herz geraubt“, flüsterte er zärtlich.


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen und beugte sich über mich. Der Blick, mit dem er mich ansah, jagte wohlige Schauer durch meinen Körper und mit seinen Fingerspitzen zog er eine brennende Spur über meinen Arm. Ich konnte mich seinem Bann nicht entziehen. Sein sanftes Wesen hatte mich verzaubert. Meine Hände liebkosten seine breiten Schultern und die gestählten Muskeln seiner Brust.


  „Es ist Wahnsinn, was wir hier tun, Baas. Es gibt keine Zukunft für uns.“


  Er schnaubte leicht und schaute kurz zur Seite. Dann sah er mir fest in die Augen und nickte traurig. „Ich weiß. Und ich werde schier verrückt, bei dem Gedanken, dass du mich wieder verlässt.“


  Er ließ sich auf die Seite fallen und zog mich an sich. Seine Hand glitt in mein Haar und er bedeckte mein Gesicht und meinen Hals mit zärtlichen Küssen. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut und wusste, wie brennend er mich begehrte. Mir ging es kein Deut besser. Er war die pure Versuchung für mich.


  „Küss‘ mich, Baas“, hauchte ich.


  Und er küsste mich! Heiß, gierig, verlangend!


  „Und du dachtest, du könntest mir keine Liebe geben?“, fragte er leise an meinen Lippen.


  „Das ist ganz allein dein Werk. Das hast du aus mir gemacht.“


  Wir waren einander bereits rettungslos verfallen und durften doch den letzten Schritt nicht gehen – auch wenn wir es uns beide noch so sehr wünschten. Ich war mir nicht sicher, wie ich es verkraften sollte, dass ich ihn sehr bald wieder verlieren würde. Doch plötzlich störte ein Geräusch unsere private kleine Idylle.


  Baas stutzte: „Was war denn das?“


  „Mein Magen“, antwortete ich trocken.


  Er sog erschrocken die Luft ein und sah mich mit großen Augen an. „Entschuldige. Du musst ja am Verhungern sein.“


  Baas ließ mich los, griff hinter sich und stellte die Platte mit meinem Salat zwischen uns. Das dreiste Knurren meines beleidigten Organs hatte uns gerade davor bewahrt, eine Dummheit zu machen, die es uns zusätzlich noch erschweren würde, das unabwendbare Ende zu akzeptieren.


  Er legte sich erneut auf die Seite und stützte seinen Kopf in die Hand. In die andere nahm er das Holzstäbchen, spießte Fruchtstücke auf und hielt sie mir vor die Nase. „Mund auf“, kommandierte er mit gespieltem Ernst.


  Ich gehorchte artig und er begann, mich zu füttern. Dabei alberten wir herum und verdrängten den Gedanken, dass uns nur kurze Zeit blieb. In nicht mal ganz zwei Tagen war es diesem außergewöhnlichen Mann gelungen, aus einer egoistischen, kaltherzigen Mega-Zicke, eine gefühlvolle Frau zu machen. Ich belächelte solche Frauen eigentlich. Bisher war es mir nur wichtig gewesen, unabhängig, frei und emanzipiert zu sein. Doch in Wahrheit war ich vor allem eins – einsam! Mir wurde auf einmal klar, dass ich mir über Jahre hinweg in akribischer Kleinarbeit eine Barrikade um meine Seele errichtet hatte, die Baas mit seinem betörenden Charme mühelos eingerissen hatte. Und ich würde wohl nie wieder dieselbe sein. Doch nicht nur Baas faszinierte mich, sondern das komplette Volk der Niári. Sie lebten friedlich und im Einklang mit ihrer Natur. So völlig anders, wie wir uns auf der Erde Vampire vorstellten. Sie waren keine Bestien, keine blutrünstigen Tötungsmaschinen. Und wenn die einzige Möglichkeit, diesem bedauernswerten Volk seine Freiheit wieder zu geben, darin bestand, mich von Baas in den Hals beißen zu lassen, würde ich dieses Opfer bringen. Obwohl ich nach wie vor den Sinn des Ganzen bezweifelte. Ich war nicht das, was er in mir sah.


  Mich interessierte, was nun weiter geschehen sollte. „Wie lang wird es dauern, das Ritual vorzubereiten?“


  „Ich muss zunächst den Rat informieren. Das erledige ich gleich morgen früh. Für das Ritual selbst müssen alle Bewahrer anwesend sein. Es kann morgen Abend schon so weit sein. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Ein nachdenkliches Schweigen senkte sich zwischen uns. Wie sollten wir mit der Situation umgehen? Es gab so vieles, was uns in Versuchung führen könnte. Diesmal hatten wir uns noch zur Ordnung gerufen, aber was wäre heute Nacht, morgen, übermorgen? Würden wir dann unseren Gefühlen erliegen?


  „Wenn wir beim Rat waren, zeige ich dir die heißen Quellen. Dort wird es dir gefallen“, sagte Baas plötzlich aufgeregt und stützte sich auf seinem Unterarm ab.


  Kauend sah ich ihn an. Er hatte mein Interesse geweckt. „Heiße Quellen? Gutes Stichwort!“ Ich wollte ohnehin einiges über diese merkwürdige Stadt von ihm erfahren. „Wie kommt es eigentlich, dass der Boden deiner Wohnung so warm ist. Fels müsste doch normalerweise kalt sein.“


  „Nun“, schmunzelte er, „das liegt auch an den heißen Quellen. Wir führen deren Wasser durch Leitungen, die in unseren Wohnungen enden. So haben wir das warme Wasser, das wir benötigen und gleichzeitig eine angenehme Umgebungstemperatur.“


  Ich war beeindruckt. Hier drin steckte ein enormes logistisches und technisches Know-how, das ich diesem archaisch anmutenden Volk gar nicht zugetraut hätte. „Und warum seid ihr überhaupt in diese Höhle gezogen?“


  „Weil die Kynosier systematisch unsere Städte zerstörten. Wir mussten alles aufgeben. Wie die Ratshalle, die ich dir gestern gezeigt hatte.“


  Aha! Das Gebäude, das Baas mit mir am ersten Abend besuchte, war also kein Tempel, sondern die ehemalige Ratshalle.


  „Apropos … Diese ekelhaften Viecher, die uns dort angegriffen hatten. Was sind das für Monster?“


  Seine Miene verdüsterte sich. „Sie heißen Sengilir. Es sind Raubtiere und die Späher der Kynosier. Sie sind falsch und verschlagen und ihr Biss ist tödlich.“


  Es lag unendlich viel Hass und Abscheu in seinen Worten. Ich befürchtete, den Grund dafür zu erraten zu haben: Er hatte ‚jemand‘ verloren und diese widerwärtigen Kreaturen, die sehr entfernt unseren Orang-Utans ähnelten, waren darin verwickelt.


  „Wer war sie?“, fragte ich vorsichtig und nahm seine Hand.


  Erschüttert sah er mich an und schluckte. Ja … Ich hatte ohne Zweifel ins Schwarze getroffen.


  Er atmete hörbar durch und erzählte mir stockend seine Geschichte. „Sie hieß Sali und war meine Gefährtin. Es ist, nach deiner Zeitrechnung, nun etwa vier Jahre her, da wurden wir draußen von einem Angriff überrascht. Ich konnte ihr nicht helfen. Die Kynosier warfen Bomben. Der Druck einer Explosion schleuderte mich von ihr weg und sie lag schwerverletzt auf der anderen Seite des Bombenkraters. Ich wollte zu ihr, doch die Kynosier hetzten die Sengilir auf mich. Bis ich mich endlich befreit hatte, war sie bereits tot.“


  Ich schob die Steinplatte zwischen uns weg und nahm ihn spontan in meine Arme. Wie musste er gelitten haben.


  „Weißt du, was das Schlimmste ist, Luna?“, flüsterte er.


  Das Schlimmste? Was konnte denn schlimmer sein als jemand zu verlieren, den man liebt? Was um Himmelswillen kam denn da noch?


  „Sie erwartete ein Kind von mir.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Oh nein. Wie furchtbar“, hauchte ich.


  Plötzlich bemerkte ich, wie sein Körper in meinen Armen in unregelmäßigen Abständen zuckte. Er weinte! Ich strich ihm unbeholfen über seine dichten Locken und versuchte, ihn zu trösten. In solchen Dingen fehlte mir jegliche Übung. Er barg sein Gesicht an meinem Hals und die Ströme seiner heißen Tränen sammelten sich in der Vertiefung meines Schlüsselbeins. So wie ich ihn einschätzte, hatte er sich bis jetzt keine Gefühlsregung und nicht einzige Träne gestattet. Doch vermutlich waren die Ereignisse der vergangenen zwei Tage selbst für ihn zu viel: Zweimal musste er mein Leben retten – einmal in der alten Ratshalle und das andere Mal in der Höhle; dann der Tod des Kriegers Asson und Tebas Schmerz, der sicherlich seinen eigenen Verlust wieder sehr real werden ließ; meine Beleidigungen, die ihm schwer zugesetzt hatten und das Wissen, dass uns nur eine kurze Zeit vergönnt war.


  „Es tut mir leid, dass ich dich vorhin gekränkt habe“, sagte ich schuldbewusst. Aber zumindest konnte ich das, was ich ihm angetan hatte, wieder gutmachen. Ich war einfach für ihn da und gab ihm Halt. Irgendwie beschlich mich das ungute Gefühl, dass er bezüglich Salis Tod entscheidende Details für sich behalten hatte. Andererseits war ich mir aber auch nicht sicher, ob ich die ganze grausame Wahrheit überhaupt wissen wollte. Allein mit dem, was er mir erzählt hatte, war ich vollauf bedient.


  Lange Zeit noch hielt ich diesen Hünen fest, der in meinen Armen wie ein Baby weinte. Doch die Eindrücke des vergangenen Tages forderten auch von mir ihren Tribut. Irgendwann übermannte mich die Müdigkeit und ich fiel in einen traumlosen Schlaf.


  


  Kapitel 3


  


  


  


  Ich erwachte, als Geräusche an mein Ohr drangen. Als ich die Augen öffnete, sah ich Baas, wie er mit der ‚Ratte‘ spielte. Er kniete zusammengekauert auf dem Boden und lockte das Tier mit Fruchtstückchen. Die ‚Ratte‘ rieb ihr Köpfchen an seinem Knie und benahm sich dabei fast wie eine Katze. Ich streckte mich und er sah zu mir rüber.


  „Guten Morgen, Luna.“


  Wie schön! Er lächelte wieder. „Guten Morgen“, erwiderte ich, hob meinen Oberkörper und stützte mich auf meine Unterarme, „Wie ich sehe, geht es dir besser?“


  „Es geht mir fabelhaft. Vielen Dank“, zwinkerte er mir zu.


  Das glaubte ich ihm aufs Wort. Er wirkte erholt und ausgeruht. Es hatte ihm offensichtlich gutgetan, den gesamten alten Ballast loszulassen. Er nahm das Tier, stand auf und sperrte es wieder in den Käfig, worauf es lauthals quietschend protestierte. Jetzt drehte er sich lächelnd zu mir um und lehnte sich an die Spüle seiner Küchenzeile aus dunklem Stein.


  „Wenn du dich waschen willst“, er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des kleinen Bades, „ich mach‘ uns dann so lange was zum Frühstück.“


  „Super! Ich hätte gern zwei Spiegeleier, Schinken und Toast“, sagte ich mit bierernster Miene.


  Ich gestehe es … Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Es bereitete mir einfach ein diebisches Vergnügen, meine Gesprächspartner aus dem Konzept zu bringen. Und in Ermangelung eines Staatsanwaltes oder Zeugen war diesmal eben Baas mein bedauernswertes ‚Opfer‘. Wie nicht anders zu erwarten, blinzelte mich er verwirrt an. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon ich gerade sprach. Mein stolzer Krieger sah einfach zum Niederknien aus, wenn er so ratlos war. Sein Gesicht war ein riesiges Fragezeichen. Ich konnte mich nicht länger beherrschen und lachte schallend los. Er gab einen knurrenden Laut von sich und pfefferte einen nassen Lappen aus seiner Spüle in Richtung der Polster, auf denen ich noch immer lag und mich vor Lachen krümmte. Der Lappen klatschte genau in mein Gesicht. Alle Achtung! Er hatte wirklich gut gezielt. Ich zog mir, immer noch hemmungslos vor mich hin gackernd, den Lappen vom Gesicht und warf ihn nach Baas. Er fing ihn auf und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, dass ich deine Frechheiten dauerhaft toleriere?“, fragte er herausfordernd und seine grünen Augen blitzten.


  Ich erhob mich grinsend und schlenderte betont lässig auf ihn zu. Er konnte mir doch nichts vormachen! „Gib’s zu … Du stehst drauf, wenn wir uns gegenseitig necken und ärgern. Und außerdem brauchst du mich und insofern hast du gar keine andere Wahl, als mich zu ertragen.“ Selbstbewusst hauchte ich meine Fingernägel an und polierte sie am Träger meines Leder-BHs. Er rollte mit den Augen und stöhnte übertrieben auf.


  „Deine Eltern hätten dich nicht ‚Luna‘, sondern ‚Chaos‘ nennen sollen. Mein Leben war so einfach, bevor du hier aufgetaucht bist.“


  Ich schlang meine Arme um seine breite Brust und sah lächelnd zu ihm auf. „Du Armer“, heuchelte ich, „sag‘ mir, dass ich gehen soll und ich bin weg!“


  Baas sah mich nur an und antwortete nichts. Jegliche Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Ich hatte, ohne es zu wollen, erneut den Finger in die Wunde gelegt: Ich würde so oder so gehen – und es gab nichts, was wir dagegen tun konnten. Das waren die Tatsachen.


  Betreten ließ ich ihn los. Wortlos drehte er sich um und begann, sich dem Frühstück zu widmen.


  „Zeigst du mir noch, wie in deinem Bad alles funktioniert? Dann kann ich mich in der Zwischenzeit frisch machen.“


  Er schien froh zu sein, dass ich das Thema wechselte. Bereitwillig zeigte er mir in seinem Badezimmer, wie man die Dusche benutzte, wo die Handtücher waren und was ich als Seife verwenden sollte.


  Seine Dusche war interessant. Eine Lichtschranke brachte das Wasser zum Laufen und es kam auf beiden Seiten angenehm warm aus den Felswänden. Ich genoss die entspannenden Wasserstrahlen und ließ das Wasser minutenlang über meinen Körper laufen. Dann wusch ich mich zügig, trocknete mich ab und zog mich wieder an. Das Einzige, was mir wirklich fehlte, war ein Spiegel. Ich hätte mich gerne mal wieder betrachtet. Plötzlich hörte Baas in seinem Wohnzimmer rumoren. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er da tat. Schnell ging ich nachsehen und überraschte ihn dabei, wie er mit seinem Schwert einige Übungen machte. Es wirkte unglaublich elegant und ließ mich beinahe vergessen, wie verheerend er seine Waffe einsetzen konnte.


  „Kannst du mir zeigen, wie das geht?“, fragte ich ihn.


  Er wirbelte zu mir herum und ließ sein Schwert sinken. „Ist das dein Ernst?“ Die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Na, und ob das mein Ernst war! Ich war wild entschlossen, den Kynosiern ordentlich in den Hintern zu treten. Schon allein dafür, was sie Baas angetan hatten. „Denkst du etwa, ich geb‘ dir mein Blut und geh‘ dann so einfach wieder meines Weges? Ich möchte euch gegen die Kynosier unterstützen.“


  Er strahlte mich so glücklich an, als hätte ich ihm gerade einen Sechser im Lotto verkündet. „Morgen früh werden wir in die Waffenkammer gehen. Und dann werde ich dich trainieren.“


  „In die Waffenkammer? Du meinst, ich bekomme dann ein richtiges Schwert, oder so?“


  Er schmunzelte und hob seine Waffe mit der kunstvoll verzierten Klinge an. „Das ist ein richtiges Schwert“, belehrte er mich und steckte es schwungvoll in die Scheide, „Du kriegst so einen kleinen Zahnstocher.“ Er zeigte mit seinen Handflächen einen etwa 25 cm Abstand an.


  „Wart’s nur ab“, ich stemmte meine Fäuste in die Hüften und hob mein Kinn, „ich werde dir zeigen, welchen verheerenden Schaden ich mit einem Zahnstocher anrichten kann.“


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Das glaub‘ ich dir aufs Wort“, gluckste er.


  „Außerdem bin ich total unsportlich. Stellt mich einfach in die vorderste Reihe in der Schlacht und ihr gewinnt schon deshalb, weil die Kynosier sich totlachen.“ Nur damit ihm klar war, was auf ihn zukam. Er konnte nicht sagen, ich hätte ihn nicht gewarnt.


  „Wir werden sehen“, sagte er etwas ernster, „die Technik ist entscheidend, nicht die Kraft.“


  Ja, genau! Behauptete einer, der so groß und breit wie Kleiderschrank war und vor Muskeln nur so strotzte. Aber ich ließ seine Bemerkung unkommentiert.


  Baas ging zu seiner Küchenzeile und griff sich die zwei vorbereiteten Schüsseln, von denen er mir eine reichte. Wir ließen uns auf den Polstern zum Essen nieder. Wieder hatte er für mich Früchte kleingeschnitten und wieder fand ich es lecker.


  „Wenn wir gegessen haben, werde ich dich zunächst zu unseren Ältesten bringen und um die Einberufung des Rates bitten.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach, und beäugte mich misstrauisch. „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das Reden mir überlässt und nur sprichst, wenn du gefragt wirst.“


  Meine Brauen schnellten nach oben. Na super! Ich hatte bei ihm ja einen wundervollen Eindruck hinterlassen. Aber ich wollte ihn natürlich nicht in Verlegenheit bringen, denn ich war mit den Gepflogenheiten der Niári-Gesellschaft nicht vertraut. Insofern war es bestimmt das Beste, mich nicht einzumischen.


  „Wie du möchtest. Du kannst dich auf mich verlassen“, erklärte ich. Er grinste und hob süffisant eine Augenbraue. Der Blick, mit dem er mich bedachte, machte mir deutlich, dass er mir nicht so recht traute.


  „Ehrlich! Versprochen!“, bekräftigte ich nochmals.


  Er entgegnete nichts und beließ es dabei. Ich lehnte mich mit dem Rücken entspannt an seine Brust und aß mit großem Appetit.


  „Du musst mir beibringen, wie ich mit euren Lebensmitteln umgehen muss, damit du mich nicht ständig bedienen musst.“


  „Aber das macht doch nichts. Bevor du da warst, habe ich mich doch auch immer selbst versorgt.“


  Ich wollte nicht weiter diskutieren, doch ich hatte nicht vor, mich von einem Krieger bedienen zu lassen. Irgendjemand würde ich schon finden, der mir alles beibrachte.


  


  *****


  


  Nachdem wir unser Frühstück beendet hatten, zogen wir unsere Stiefel an und Baas gürtete sein Schwert. Er umfasste meine Taille, breitete seine Schwingen aus und flog mit mir durch die Höhle. Sie war riesig! In grauer Vorzeit hatten sich hier sicher gewaltige Magmaströme durchgewälzt – oder was auch immer. Nach zirka 10 Minuten kam das Ende der Höhle in Sicht. Was dort aus dem Felsen herausgehauen war, ähnelte tatsächlich der alten Ratshalle, die Baas mir gezeigt hatte: eine große Treppe und zwei massive Holztore. Am Fuß der Treppe standen zwei Krieger. Bereits als Baas landete, nahmen sie Haltung an und grüßten ihn, indem sie sich an den linken Oberarm griffen. Auch diesmal erwiderte er den Gruß. Während wir die Stufen hinauf stiegen, fragte ich Baas, ob ich auch hätte grüßen sollen.


  „Unsinn! Das ist ein rein militärischer Gruß.“


  Also lag ich mit meiner Vermutung richtig. Wir betraten eine dunkle Halle, in der nur wenige Fackeln brannten, die in den Felswänden steckten. Aber da die Niári auch in absoluter Dunkelheit sehen konnten, war eigentlich überhaupt kein Licht notwendig.


  „Ab jetzt gilt das, worüber wir sprachen“, raunte er mir zu.


  Ich nickte nur. Hoffentlich würde meine vorlaute Klappe mitspielen. Er nahm meine Hand und führte mich in die Mitte des Saals, trat hinter mich und legte mir seine großen Hände auf die Schultern.


  „Baas Lan Soorh steht vor euch, ihr Ältesten, und bittet um Einberufung des Rates“, rief er mit lauter Stimme.


  Jetzt sah ich, wie aus fünf Nischen in der Wand vor uns zwei Frauen und drei Männer in weißen Gewändern heraustraten. Die Frau in der Mitte kam langsam auf uns zu und blieb nur einen knappen Meter vor uns stehen. Sie hatte langes weißes Haar, war ca. 1,80 m groß und gertenschlank. Es war mir unmöglich, ihr Alter zu schätzen, denn sie hatte nicht eine einzige Falte und war einfach atemberaubend schön.


  „Baas Lan“, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Unterton in ihrer dunklen Stimme, „wir hatten dich bereits früher erwartet.“


  „Verzeih‘ mir, edle Zagan Dee Ooth“, erwiderte er demütig.


  Fast hätte ich ihr gesagt, dass es allein meine Schuld war. In letzter Sekunde fiel mir ein, was ich ihm versprochen hatte – nur zu reden, wenn ich gefragt würde. Sie sah mich an, legte ihre Hand unter mein Kinn und hob mein Kopf an.


  „Sehr hübsch“, bemerkte sie anerkennend und warf Baas einen vielsagenden Blick zu. „Du weißt, worauf du dich einlässt, mein Kind?“ Faszinierend schöne, bernsteinfarbene Augen schauten mich sanft an und sie zog ihre Hand von meinem Kinn zurück.


  „Ja, das weiß ich“, entgegnete ich ihr mit fester Stimme, „und ich vertraue Baas.“


  Die Frau lächelte hintergründig und sah wieder zu Baas auf. Inzwischen kamen die anderen Ältesten ebenfalls auf uns zu. Die drei Männer waren zwar ohne Zweifel wesentlich älter als Baas und weißhaarig, aber kaum kleiner und fast ebenso breitschultrig wie er.


  Einer von ihnen richtete sein Wort an mich. „Wir bestehen darauf, dass du frei entscheidest, das Ritual zu vollziehen“, er machte eine kurze Pause und schaute streng zu Baas, während er weitersprach, “und zwar unabhängig von Gefühlen.“


  Ich konnte Baas‘ Reaktion darauf leider nicht sehen, aber er krallte kurz seine Fingernägel in meine Schultern. Er war nervös! Befürchtete er etwa, ich könnte einen Rückzieher machen?


  „Mein Entschluss ist endgültig. Und unabhängig von Gefühlen!“, entgegnete ich stolz. Ich blickte unbeugsam von einem der Ältesten zum anderen. Das schien sie zu überzeugen, denn die Frau, die Baas ‚Zagan‘ genannt hatte, lächelte mir erleichtert zu.


  „So sei es!“ Sie klatschte in die Hände und sofort kamen Krieger angelaufen. Sie salutierten vor ihr und erwarteten ihre Befehle.


  „Ruft die Bewahrer zur Ratsversammlung. Und eilt euch!“ Wieder griffen sie sich an den Oberarm und liefen schnell zum Portal hinaus. „Du erhältst Bescheid, wenn der Rat zusammentritt, Baas Lan Soorh.“


  Wie auf Kommando drehten sich alle Ältesten um und schritten zurück zu ihren Nischen.


  „Was jetzt?“, fragte ich leise.


  Baas trat neben mich, nahm wortlos meine Hand und ging mit mir zum Portal hinaus. Erst als wir die Treppe hinunterstiegen, sprach er wieder mit mir. „Ich gebe zu, ich hätte nicht gedacht, dass du dich tatsächlich zusammenreißen kannst.“


  Oh, mein starker Krieger wusste noch so entsetzlich wenig über mich! „Tja, ich stecke eben voller Überraschungen. Zeigst du mir jetzt die Quellen?“, fragte ich mit meinem besten Augenaufschlag. Ich fand, dass ich mir das redlich verdient hatte. Baas lächelte nur, umfasste meine Taille und hob mit mir ab.


  


  *****


  


  Nach etwa 10 Minuten Flug wurde die Luft wärmer und vor allem feucht. Ein untrügliches Zeichen, dass die heißen Quellen ganz in der Nähe sein mussten. Baas setzte zur Landung an und führte mich durch verwinkelte enge Pfade zwischen den Felsen hindurch, bis zu einer weiteren Höhle. Ich blickte mich mit großen Augen um. Was ich sah, erinnerte mich an eine Mischung aus orientalischem Bad und Sauna. Männer und Frauen hatten ihre Körper in dünne leinenartige Stoffe gehüllt, die trotz der Feuchtigkeit blickdicht waren. Auf gepolsterten Liegen wurde entspannt, gegessen und geplaudert. Als Baas mit mir den niedrigen Raum betrat, verstummte das muntere Stimmengewirr.


  „Baas!“, rief eine Männerstimme fröhlich. Gleich darauf drängte sich ein Hüne durch die Umstehenden und kamen mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


  „Amtu!“, freute sich Baas und umarmte den Mann ausgesprochen herzlich.


  Ich vermutete, dass er ebenfalls ein Bewahrer war. Amtu war ähnlich muskelbepackt wie Baas. Sein langes, schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der ihm bis zur Mitte des Rückens fiel. Was mich an ihm sofort in den Bann zog, war seine Augenfarbe – Türkis! Wahnsinn! Wenn auch sein Gesicht für meinen Geschmack etwas zu kantig war.


  „Was machst du hier?“, fragte Baas neugierig und ließ ihn los.


  „Na, was denkst du wohl? Du bist das Gesprächsthema überhaupt!“ Amtu schlug Baas fröhlich auf die Schulter und zwinkerte ihm zu. Sofort nahm Baas meine Hand und sah zu Amtu rüber.


  „Luna – ich möchte dir einen guten Freund von mir vorstellen: Amtu Tega Sulo.“


  „Es ist mir eine Ehre, Befreierin!“ Er stellte sich breitbeinig vor mich hin, sein Körper straffte sich und er umfasste seinen linken Oberarm.


  „Vielen Dank, Amtu. Die Ehre ist ganz meinerseits“, nickte ich ihm höflich zu.


  „Habt ihr schon was vor, Baas? Maguum ist auch schon eingetroffen. Wir könnten doch zu viert was unternehmen.“


  „Tut mir leid. Aber heute leider nicht mehr. Ich muss mich noch versorgen.“


  „Oh verstehe“, nickte Amtu verständnisvoll.


  Baas wandte sich mir zu. „Komm‘ Luna, wir gehen uns umziehen.“


  Er führte mich in einen Nebenraum mit kleinen, abgetrennten Kabinen. Er griff sich eins der Tücher und reichte mir ebenfalls eines rüber. Ohne ein weiteres Wort ging er sich umziehen und ich tat das Gleiche. Doch ich schlang das Tuch nicht einfach um meinen Körper, sondern band es wie ein Wickelkleid über meiner Schulter. Als ich aus der Kabine trat, wartete Baas bereits auf mich. Er hatte sich den Stoff um die schmalen Hüften geschlungen und sah einfach toll aus. Die Spange mit dem Übersetzungsgerät hatte er auf der Seite eingeklippt. Lächelnd legte er den Kopf leicht schräg und ließ seine Blicke über meinen Körper gleiten. Wortlos streckte er die Hand aus und führte mich wieder in den großen Raum. Ich hielt mich dicht hinter ihm, denn alle Augen waren auf mich gerichtet. Es fühlte sich an, als würden sie ein exotisches Tier im Zoo bestaunen. Erst als Baas mich in einen Nebenraum zog, entspannte ich mich etwas. Hier waren lauter kleine Pools in den Boden geschlagen, in denen das Wasser der heißen Quellen leicht brodelte. Sie waren durch Felswände voneinander getrennt und nur zum Gang hin offen. Die Bassins im vorderen Bereich waren alle besetzt. Manchmal nur durch mehrere Männer oder Frauen, manchmal auch von Pärchen. Es wurde gegessen, getrunken und geredet. Als Baas einen leeren Pool gefunden hatte, stieg er durch ein paar Stufen, die ins Wasser führten, in das Bassin. Sein Leintuch legte er dabei nicht ab, also ging ich ebenfalls mit meinem selbstgemachten Wickelkleid in das Wasser. Es war angenehm warm und die aufsteigenden Bläschen kribbelten auf meiner Haut. Baas hatte sich inzwischen in eine Ecke gesetzt und seine Arme bequem auf dem felsigen Rand ausgebreitet. Das Übersetzungsgerät lag in unmittelbarer Nähe.


  Er machte eine auffordernde Bewegung mit der Hand. „Setz‘ dich zu mir. Das Wasser wird dir guttun.“


  Ich nahm in der anderen Ecke Platz. Es war mir lieber, wenn ein bisschen Abstand zwischen uns war. Auch hier gab es diese rötliche, indirekte Beleuchtung. Ich schloss die Augen und genoss die angenehm prickelnden Luftbläschen. Plötzlich spürte ich, wie sich ein Arm um meine Taille legte. Ich öffnete erschrocken die Augen, als Baas mich mit dem Rücken an seine Brust zog.


  „Baas … bitte nicht“, hauchte ich. Wenn er es darauf anlegte, mich zu verführen, würde ich ihm diesmal bestimmt nicht widerstehen können.


  Er lachte leise. „Keine Sorge, Luna. Das von gestern Abend wird sich nicht wiederholen.“ Seine großen Hände legten sich auf meine Schultern und er begann, mit seinen Daumen meine Nacken- und Schultermuskulatur zu lockern.


  „Aaah … Tut das guuut“, schnurrte ich und ließ mein Kinn auf meine Brust fallen. Zusammen mit dem warmen Wasser der Thermalquelle wirkte seine Massage wahre Wunder.


  „Störe ich oder darf ich mich zu euch gesellen?“


  Ich sah auf und erblickte Amtu, der grinsend mit einer Schale Obst am Eingang lehnte.


  „Aber nein“, hörte ich Baas hinter mir sagen, „komm‘ ruhig rein.“


  Überrascht drehte ich mich zu Baas um. Er sah mich unsicher an.


  „Wenn es dir nicht recht ist“, ließ sich Amtu vernehmen, der bereits bis zu den Waden im Wasser stand, „ich kann auch wieder gehen.“


  „Nein“, sagte ich schnell, „eure Gepflogenheiten sind für mich noch etwas ungewohnt.“


  Amtu entspannte sich, ging die letzen Stufen hinab ins Wasser und setzte sich uns vis á vis. Er nahm sich eine eiförmige, schwarze Frucht und biss genüsslich hinein. Grünlicher Saft sammelte sich in seinen Mundwinkeln. „Bei euch ist es anscheinend nicht üblich, dass sich Männer und Frauen gemeinsam in einer entspannten Atmosphäre treffen?“, fragte er kauend.


  „Doch“, entgegnete ich, was wohl beide überraschte, denn Amtu stoppte in seinem Kauen und Baas in seiner Massage. „Wir nennen es ‚Sauna‘. Dort gibt es allerdings nur heiße Luft und Wasserdampf.“ Dass man dabei komplett nackt war, ließ ich bewusst aus.


  Kurz darauf nahm Baas seine Entspannungsmassage wieder auf und Amtu vertilgte vollends seine Frucht. Die beiden begannen ein Gespräch über irgendwelche Bewahrer und militärischen Kram, den ich nicht verstand. Ich hielt es für besser, mich nicht einzumischen. Zumal Baas‘ Hände und das warme Wasser mich schläfrig machten.


  „Ist sie das?“


  Eine Männerstimme mit einem kalten Unterton ließ mich hochschrecken. Ich sah einen weiteren Krieger, der in Größe und Schönheit den beiden in meinem Pool um nichts nachstand. Doch im Gegensatz zum gutgelaunten Amtu flackerte unverhohlener Hass in seinen Augen. Sie hatten die gleiche purpurne Farbe wie der Himmel auf diesem Planeten. Breitbeinig stand er im Eingang und hatte seine Fäuste in die Hüften gestemmt. Baas legte seine Hände schützend auf meine Schultern. Ich drehte meinen Kopf zu ihm um und sah ihn nicken.


  „Dann wollen wir hoffen, dass sie deine Zuwendung überlebt.“


  Amtus Augen begannen zu leuchten und seine Vampirzähne schoben sich aus seinem Kiefer. Mit einem drohenden Knurren sprang er auf und stellte sich dem Krieger entgegen.


  „Was willst du, Gain?“, fragte er düster.


  Ein spöttisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Kriegers, den Amtu ‚Gain‘ nannte. Er drehte sich um und ging.


  Amtu entspannte sich nur langsam, denn das Glühen in seinen Augen hielt noch geraume Zeit an. Irgendwann zuckte er mit den Schultern und setzte sich wieder in seine Ecke. „Tut mir leid“, sagte er und atmete tief durch, „ich hatte keine Ahnung, dass er kommen würde.“


  „Kein Problem“, erwiderte Baas ruhig, „spätestens beim Ritual wären wir sowieso aufeinandergetroffen. Ich kann damit umgehen.“


  Ach ja? Ich aber nicht! „Was sollte das gerade?“, fragte ich Baas ungehalten, „Und wer war das?“


  Baas wich meinem Blick aus. „Salis Bruder“, antwortete er leise, „und er macht mich für ihren Tod verantwortlich. Ich kann es ihm nicht verdenken.“


  Oh verdammt! Den Rest konnte ich mir zusammenreimen. Die gute Stimmung war im Eimer. Wir saßen nur noch schweigend im Wasser. Falls es das war, was dieser Gain mit seinem Auftauchen bezweckte, war er erfolgreich gewesen.


  „Ich geh‘ dann mal“, sagte Amtu, als er die Stille nicht mehr aushielt, und lächelte uns unsicher zu.


  „Wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen“, schlug Baas vor, nachdem Amtu sich verdrückt hatte.


  „Du sagtest Amtu, dass du dich noch versorgen musst. Heißt das, du wirst Blut trinken?“, wollte ich wissen.


  Nun glitt ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. „Dir entgeht wohl gar nichts, oder? Ja, du liegst richtig. Ich brauche heute noch Blut.“


  „Kann ich mitkommen?“ Dann wüsste ich wenigstens, was auf mich zukäme.


  „Nein Luna. Bitte nicht. Ich will nicht, dass du mich für ein Monster hältst.“


  Ich? Ihn für ein Monster halten? Aber ganz bestimmt nicht! „Wie bekommst du dieses Blut?“, beharrte ich.


  „Früher war unsere Kunstfertigkeit in der gesamten Galaxis geschätzt. Wir trieben Handel mit anderen Planeten und die anderen Völker bezahlten unter anderem auch mit ihrem Blut. Die Kynosier kappten diese Versorgung, um uns in die Knie zu zwingen.“ Er zögerte, bevor er antwortete. „Bitte denk‘ jetzt nicht schlecht von mir, aber wir haben gefangene Kynosier ... Und die nutzen wir.“


  „Warum sollte ich schlecht von dir denken?“, entgegnete ich. „Bei uns gibt es einen Spruch: Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.“ Ich knuffte ihn grinsend mit meinem Ellenbogen in die Seite.


  „Ein guter Spruch“, sinnierte er lächelnd.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  


  Wir hatten uns schnell angezogen und waren bereits wieder auf dem Rückweg durch das Felsenlabyrinth. Dieser Gain war uns glücklicherweise nicht mehr über den Weg gelaufen. Ich fühlte mich trotz allem erholt. Die heißen Quellen hatten sich ausgesprochen positiv auf meine Psyche ausgewirkt. Als wir aus dem schmalen Gang ins Freie traten, umfing Baas meine Taille und flog mit mir zu seiner Wohnung. Direkt am Eingang setzte er mich ab, ohne seine Flügel wieder einzufahren. Ich ahnte, was das bedeutete.


  „Du nimmst mich also wirklich nicht mit?“ Ich gab mir keine Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen.


  „Nein Luna. Warte hier auf mich. Es wird nicht lange dauern.“ Damit hob er ab.


  Ich sah ihm nach, bis ich ihn nicht mehr erkennen konnte, und wandte mich um. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich mir nun die Zeit vertreiben musste. Plötzlich spürte ich einen Luftzug hinter mir und hoffte, dass Baas zurückgekehrt war, weil er es sich anders überlegt hatte. Ich wirbelte herum. Umso überraschter war ich, als ich zwei Kriegerinnen im Eingang seiner Wohnung stehen sah. Sie salutierten vor mir.


  Eine sprach mich an, doch ich verstand kein Wort. Auch das noch! Baas hatte das Übersetzungsgerät dabei. Ich hob leicht die Schultern und schüttelte den Kopf, um ihnen klarzumachen, dass ich wusste, was sie von mir wollten. Die Kriegerinnen sahen sich etwas ratlos an, bis eine scheinbar eine Idee hatte. Sie ging zum Eingang, breitete ihre Schwingen aus und segelte nach unten. Ich stand zu weit im Raum, um zu sehen, was sie tat, doch kaum eine Minute später war sie zurück. Feiner, weißer Sand vom Höhlenboden rieselte aus ihren geballten Fäusten. Sie kniete sich hin, streute den Sand auf dem Boden aus und verteilte ihn gleichmäßig. Mit ihrem Finger begann sie, Striche zu zeichnen und langsam entstand ein Bild. Interessiert sah ich ihr zu. Und plötzlich erkannte ich es! Die Ratshalle! Wollten sie mich zum Ritual abholen? So schnell? Das überforderte mich nun doch. Außerdem war Baas noch nicht zurück. Sie blickte zu mir auf und ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Nun erklärte mir die zweite Kriegerin gestenreich, dass sie gekommen waren, um mich mitzunehmen. Nun wollte mich also tatsächlich ein Vampir beißen. Ich schluckte. Das alles erschien mir so surreal. Und wirklich verstanden hatte ich immer noch nicht, wofür das überhaupt gut sein sollte. Bevor ich reagieren konnte, nahmen sie mich in die Mitte und ergriffen mich bei den Oberarmen. Ehe ich mich versah, flogen sie mit mir in Richtung der Ratshalle. Vor der Tür setzten sie mich ab und begleiteten mich hinein. Diesmal war die Halle hell erleuchtet und Baas stand mitten im Raum. In einem Halbkreis hinter ihm konnte ich Männer und Frauen ausmachen, von denen ich vermutete, dass sie ebenfalls Bewahrer waren. Doch einer unter ihnen erregte ganz besonders meine Aufmerksamkeit. Er war schlank, fast dürr. Sein Schädel war kahl und die Hälfte seines Gesichts war durch eine Art Atemmaske verdeckt. Ich erschrak. Ein Kynosier! Ohne Zweifel. Ich hatte diese Wesen bereits zweimal gesehen. Er bemerkte wohl, dass ich ihn anstarrte, denn er senkte den Blick. Er musste ein Überläufer sein.


  „Willkommen“, sprach Baas mich an und lächelte. Er hielt mir seine Hand hin.


  Ich schritt auf ihn zu und ergriff sie. Ich hatte das Gefühl, einen leichten Stromschlag zu bekommen. Es schien, als sei er statisch aufgeladen. Eigenartigerweise beruhigte mich das etwas. Dieses Kribbeln in meinem Körper war durchaus angenehm. Er führte mich zu einem Stein, der dem in der alten Ratshalle ähnelte. Lediglich die Bilder fehlten. Er hob mich unter den Achseln an und setzte mich darauf. Der Stein war zu den Seiten hin abgeschrägt, so dass ich breitbeinig vor Baas saß. Das Ganze begann, mir peinlich zu werden. An die dreißig Männer und Frauen beobachteten mich. Jetzt trat er auf mich zu und legte einen Arm um mich. Mit der anderen Hand strich er meine Haare zurück und legte mein Feuermal frei. Langsam öffnete er den Mund und gab mir den Blick auf seine Fänge frei, die sich aus seinem Kiefer schoben.


  Ehe ich wusste, was geschah, bohrten sich seine Zähne auch schon in meinen Hals. Er hatte mir ja versprochen, es schnell zu machen. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, er wäre etwas vorsichtiger zu Werke gegangen. Ich versteifte mich. Es tat so weh! Ich wand mich und versuchte ihn wegzudrücken, doch er hielt mich umso fester. Mit einem Mal veränderte sich das Gefühl. Der Schmerz verging und ich schien in ihn hinein zu geleiten. Als wären wir eins. Ich reckte ihm meinen Hals entgegen, damit er mehr von mir trinken konnte. Und er nahm das Angebot an. Langsam dämmerte ich weg und verlor kurz darauf das Bewusstsein.


  


  *****


  


  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich, wie jemand an meinem Hals herumhantierte. Ich fühlte mich schwach und die Haut unter meinem rechten Ohr brannte wie Feuer. Mühsam schlug ich die Augen auf und versuchte blinzelnd, meine Umgebung wahrzunehmen. Als Erstes sah ich eine der Kriegerinnen, die mich hergebracht hatten. Konzentriert machte sie sich an den schmerzenden Stellen an meinem Hals zu schaffen. Ich wollte das nicht! Sie tat mir weh! Schwerfällig hob ich meine Hand und versuchte, sie davon abzuhalten, als jemand hart mein Handgelenk ergriff und es nach unten drückte. Ich blickte auf und sah Baas, der sich über mich beugte und mich besorgt beobachtete. Er hatte sich verändert. Das fiel mir trotz meiner Sehstörungen auf. Seine Wangen hatten etwas Farbe bekommen und seine Augen leuchteten.


  „Ich bin soweit“, hörte ich die Kriegerin sagen.


  Wird auch Zeit, wollte ich sie anmotzen, doch ich brachte keinen einzigen Ton heraus. Was war nur los mit mir? Ich spürte, wie Baas seine Arme unter meinen Oberkörper schob und mich vorsichtig in eine aufrechte Position brachte. Jetzt erst merkte ich, dass er immer noch zwischen meinen Beinen stand. Mir wurde schwindlig und mein Kopf fiel gegen seine Brust.


  „Hey“, sagte er leise, „bleib‘ bei mir. Du hast es überstanden.“


  „Bring‘ sie weg von hier, Baas“, vernahm ich Zagans Stimme. „Du bist für sie verantwortlich, solange sie noch hier ist.“


  Ich wurde hochgehoben und jemand trug mich. Wohin konnte ich nicht sagen. Meine Augen waren längst wieder zugefallen. Erneut driftete ich weg.


  


  *****


  


  Als ich das nächste Mal zu mir kam, blickte ich in einen dunklen Sternenhimmel und eine kühle Brise strich über meine Haut. Ich befand mich ganz offensichtlich außerhalb der Höhle. Mühsam setzte ich mich auf. Vor mir glänzte ein stiller See im Licht der zwei Monde. Mein Hals schmerzte immer noch erbärmlich. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass ich allein war. Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Hatte Baas mich hier einfach ausgesetzt, nachdem er sein Ziel erreicht hatte? Aber sagte diese Zagan nicht, er wäre für mich verantwortlich? Ich hörte Schritte im Gras, die sich rasch auf mich zu bewegten. Gleich darauf schob sich eine große Männerhand in mein Blickfeld.


  „Komm mit, Luna. Ich will dir etwas zeigen“, vernahm ich seine warme, dunkle Stimme.


  Doch anstatt seiner Aufforderung nachzukommen, ergriff ich seine Hand und presste sie an meine Wange. „Bin ich froh, dass du da bist“, hauchte ich.


  „Dachtest du etwa, ich lasse dich allein?“ Unglauben und Enttäuschung schwang in seiner Frage mit.


  Ja! Tatsächlich! Das dachte ich. Allerdings traute ich mich nicht, das auszusprechen. Stattdessen zuckte ich einfach mit den Schultern. Er entzog mir seine Hand und half mir auf die Beine. Mit seinen Händen umfing er mein Gesicht und küsste zärtlich meine Lippen. Ich schlang meine Arme um seine Brust und presste mich an ihn. Seine Zunge begehrte Einlass, den ich ihm nur zu gern gewährte. Er legte seine Arme um mich und verwöhnte mich mit einem sinnlichen Spiel.


  „Ich liebe dich, Luna. Und du bist jetzt ein Teil von mir“, flüsterte er an meinen Lippen, „solange du hier bist, bin ich an deiner Seite.“


  Das machte mir schmerzlich bewusst, dass ich in meine Welt zurückkehren musste. Ich wäre so gern bei Baas und diesem wundervollen Volk geblieben. Doch das ging nicht. Ich hatte zwar in der Schule in Biologie nicht besonders gut aufgepasst. Aber auf die Dauer würde mir das ständige Halbdunkel dieses Planeten gesundheitlich schaden, das war mir klar. Und Baas mit mir nehmen, stand erst recht nicht zur Debatte. Er musste sein Volk in den Kampf führen. Abgesehen davon, dass ihn unsere Sonne vermutlich krankmachen würde. Er hatte in der alten Ratshalle sowas angedeutet.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, fragte ich.


  Der Himmel wurde bereits heller und die Sterne verblassten. Würde ich schon bei Tagesanbruch wieder heimkehren?


  Er schüttelte nur den Kopf und löste sich von mir. Sanft ergriff er meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Nun führte er mich zum See und watete mit mir ein Stück hinein. Als mir das Wasser bis zu den Knien ging, verharrte er. Wollte er baden gehen?


  „Was tun wir hier, Baas?“, fragte ich neugierig. Er legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen.


  Wie er es wünschte, verstummte ich. Einige Minuten standen wir still, als sich plötzlich etwas Schlangenartiges im Wasser bewegte. Ein Fisch? Was auch immer es war, es leuchtete in hellen Pastellfarben, die es im Sekundentakt wechselte. Als es auf uns zu schwamm, war es hellblau. Baas bückte sich und steckte seine Hand ins Wasser. Nun wurde das Wesen Purpur und begann, mit ihm zu spielen. Immer mehr dieser eigenartigen Fische sammelten sich um uns herum. Das Schauspiel, das sich mir bot, war einfach wunderschön. Inzwischen schillerte das Wasser allen Regenbogenfarben. Es mussten Hunderte sein. Mit einem Mal begannen die Wesen zu singen. Es waren sonderbare Klänge, die durch das Wasser zu uns drangen, aber dennoch wundervoll melodisch. Meine Schmerzen hatte ich längst vergessen und verlor mich völlig in dieser atemberaubenden Szene. Die Tiere wuselten durcheinander und gaben immer lautere Töne von sich. Was für ein faszinierender Planet! Ich wollte nicht wieder nach Hause. Ich wollte bleiben! Bei Baas!


  Ein Geräusch hinter uns ließ Baas herumfahren. Die Fische verstummten und spritzten in alle Himmelrichtungen davon, als mich auch schon ein harter Schlag im Rücken traf und von den Beinen holte. Ich landete im lauwarmen See und schluckte unwillkürlich Wasser beim Untertauchen. Hatte Baas mich eben gestoßen? Die Antwort erhielt ich, als sich eine Klauenhand um meinen Hals schloss und mich unter Wasser drückte. Oh nein! Meine Lungen schrien nach Luft und das Wasser, das ich geschluckt hatte, wollte nach draußen. Doch ich konnte nicht husten! Mit einem Mal ließ die Hand locker. Ich tauchte auf und rang verzweifelt nach Luft. Ich sah Baas mit einem Sengilir im Wasser kämpfen und die anderen Bewahrer hielten am Ufer eine ganze Horde dieser hässlichen Kreaturen in Schach. Wo kamen die plötzlich alle her? Ich hustete mir in der Zwischenzeit schier die Seele aus dem Leib und sah nur noch, wie Baas zum finalen Streich ausholte und dieses Vieh mit einem wütenden Schrei niederstreckte. Klatschend schlug es auf dem Wasser auf. Das Monster war noch nicht tot, aber es ging zu Ende mit ihm.


  Baas wirbelte zu mir herum. „Geht es dir gut, Luna?“, vergewisserte er sich besorgt.


  Entsetzt sah ich eine Klauenhand hochschnellen und die messerscharfen, langen Krallen schlugen sich Baas‘ Rücken. Ich wollte ihn warnen, doch ich kam zu spät. Blut spritze, als die Bestie ihre Klauen aus seinem Körper herauszerrte. Ein harter Ruck ging durch seinen Leib und er riss ungläubig die Augen auf. Ein Röcheln entwich seiner Kehle. Ich war wie gelähmt. Wie in Zeitlupe erlebte ich dies alles. ‚NEIN!‘ schrie es in meinem Hirn.


  Gain sprang ins Wasser und gab der Kreatur mit seiner Streitaxt den Rest – leider zu spät für Baas! Er fiel hart auf seine Knie und kippte zur Seite. Gain fing in auf, zog ihn aus dem Wasser und legte ihn behutsam am Ufer ab. Sofort kniete ich neben Baas, bettete seinen Kopf in meinen Schoß und streichelte sein Gesicht. Er lächelte mich müde an.


  „Luna … Ich liebe dich“, wisperte er kaum hörbar.


  „Du kommst wieder in Ordnung. Es wird alles gut.“


  Matt hob er seine Hand und wischte über meine Wangen. Erst jetzt merkte ich, dass mir heiße Tränen über mein Gesicht liefen.


  „Nicht weinen, Luna … Du musst jetzt … stark sein … Mein Volk … braucht dich …“


  Ich wollte nicht stark sein! Ich konnte nicht stark sein – nicht ohne ihn! Wusste er das denn nicht? Langsam fing ich an zu begreifen, was hier gerade passierte: Mein geliebter Schattenkrieger starb! Aber das konnte nicht sein! Baas war unbesiegbar!


  „Bleib‘ bei mir, du widerliches Scheusal!“, schrie ich verzweifelt, „Denkst du, ich lass‘ es zu, dass du dich so einfach verdrückst?“


  „Das ist nicht das Ende … Ich verspreche dir, wir werden uns wiedersehen … Vertrau‘ mir“, flüsterte er und hustete kraftlos. Er rang sich trotz der großen Schmerzen, die ihn quälen mussten, ein Lächeln ab. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und aus seinem rechten äußeren Augenwinkel lief eine einzelne Träne.


  „Bitte verlass‘ mich nicht“, bettelte ich mit tränenerstickter Stimme.


  „Küss‘ mich ein letztes Mal, Luna“, bat er.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter und verschloss seinen Mund mit einem zärtlichen Kuss. Jetzt spürte ich, wie die Muskeln in seinem Nacken erschlafften, und sah seine Lider flattern. Ich umklammerte seinen Kopf und drückte ihn hart an mich, als könnte ich damit sein Leben festhalten. Mein Körper wiegte sich in einem sanften Rhythmus unwillkürlich vor und zurück, als hätte ich ein träumendes Baby in meinen Armen.


  Gain ging neben mir in die Hocke und legte die Hand auf meine Schulter. „Er ist tot, Luna“, sagte er leise und sichtlich ergriffen.


  „Nein, ist er nicht! Er ist nur müde. Er braucht Ruhe. Er wird schon wieder.“ Meine Finger krallten sich in sein Haar und ich presste ihn noch fester an mich. Mein Hirn weigerte sich, Baas‘ Tod zu akzeptieren. Das konnte und das durfte nicht sein. Ich liebte ihn doch! Er konnte mich doch nicht einfach alleine lassen!


  Jetzt erst merkte ich, dass das Schlachtgetümmel inzwischen verebbt war und Totenstille herrschte. Viele Augenpaare waren stumm auf mich gerichtet und mein Schluchzen war das einzige Geräusch, das noch zu hören war.


  Ich lockerte meine Umklammerung und sah in Baas‘ Gesicht. „Schau‘ ihn dir an, Gain. Er schläft nur.“


  „Luna … Bitte … Sei vernünftig“, flehte Gain, nahm Baas‘ Kopf aus meinen Armen und legte ihn vorsichtig auf dem Boden ab.


  „Er schläft nur“, wiederholte ich hilflos, ohne Baas aus den Augen zu lassen.


  Gain gab einigen umstehenden Kriegern ein Zeichen. „Bringt ihn in die Gruft der Großmeister.“


  Sie nahmen Baas‘ leblosen Körper hoch und flogen mit ihm in Richtung Sonnenaufgang. Gain stand auf und zog mich behutsam auf meine Füße. Ich weinte nicht mehr. Alles in mir schien vollkommen zu Eis erstarrt zu sein. Plötzlich fassten mich große Hände bei den Schultern und ein türkisfarbenes Augenpaar blickte mich forschend an.


  „Ich bringe sie weg von hier und kümmere mich um sie, Gain.“


  Wie in Trance erkannte ich Amtu, der meine Taille umfasste und mit mir abhob. „Ich will zu Baas“, murmelte ich kraftlos, „Wo bringt ihr ihn hin? Er braucht mich jetzt.“


  „Später kannst du ihn sehen“, sagte Amtu ruhig.


  Er brachte mich in Baas‘ Wohnung und legte mich auf das Bett. Tröstend strich er über mein Haar. Dann zog er mir die Stiefel aus und deckte mich fürsorglich zu.


  „Schlaf‘ jetzt, Luna. Diese Nacht hat dir viel abverlangt.“ Er holte sich einige der Polster aus dem Wohnzimmer und warf sie vor das Bett. Ich hatte mich wie ein Embryo zusammengerollt und wimmerte vor mich hin. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und fasste meine Hand.


  „Er schläft nur“, behauptete ich erneut.


  Amtu fing an eine Melodie zu summen, die mich beruhigte. Etwas Schöneres hatte ich noch nie gehört. Die Töne schienen tief aus seiner Brust zu kommen und versetzten alles in mir in Schwingung. Alle Traurigkeit viel von mir ab. Ich fühlte mich leicht und driftete sanft in einen entspannenden Schlaf.


  


  *****


  


  Als ich erwachte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht. Ich war überzeugt, dass alles nur ein böser Traum war. Ich setzte mich auf und blickte mich suchend nach Baas um. Stattdessen sah ich Amtu vor dem Bett auf den Polstern liegen und immer noch schlafen. Er hatte seinen Zopf gelöst und sein Haar rahmte ihn ein wie riesiger schwarzer Heiligenschein.


  Oh nein … Es war also kein Traum! Ich sollte tot sein – aber doch nicht Baas! Und jetzt hatte er mich auch noch allein zurückgelassen. Wie konnte er nur? Ich schlug die Hände vors Gesicht und zog die Beine an. Sofort brach ich wieder in Tränen aus.


  Starke Arme umfingen mich. Amtu saß an meiner Seite und gab mir Halt. „Schschsch … Beruhige dich“, flüsterte er, presste meinen Kopf an seine Brust und fuhr sachte über mein Haar.


  „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken“, schluchzte ich.


  Statt einer Antwort summte er wieder eine Melodie, diesmal nur viel leiser. Sofort entspannte ich mich. Diese überirdisch schönen Klänge … „Wie machst du das?“, fragte ich ihn.


  „Was denn?“


  „Dein Summen.“


  „Fühlst du dich denn besser?“


  „Ja“, nickte ich und schniefte.


  „Ich bin ein Sänger. Nicht viele Niári haben diese Gabe. Unter den Bewahrern bin ich sogar der Einzige. Mit den Tönen, die ich in mir entstehen lasse, beeinflusse ich deine Stimmungen. Ich weiß instinktiv, was du brauchst. Die Musik ist klar und deutlich in mir. Das ist alles – ich kann es dir nicht besser erklären.“


  „Warum beendest du dann nicht einfach den Krieg, in dem du den Kynosiern was vorsingst?“ Die Lösung erschien mir so simpel: Amtu singt – und alle sind glücklich!


  Er lachte leise. „Ja, das wäre schön, wenn ich das könnte, Luna. Aber diese Macht habe ich leider nicht. Ich kann mich immer nur auf eine Person konzentrieren. Und im Moment widme ich mich ganz und gar dir, weil du es am Nötigsten brauchst.“


  Ich sah dankbar zu ihm auf. Er lächelte, als er mich aus seinen Armen entließ.


  „Wenn du möchtest, bringe ich dich zur Gruft der Großmeister, damit du von Baas Abschied nehmen kannst.“


  „Danke“, hauchte ich.


  Wir standen auf und Amtu packte die Kissen, auf denen er geschlafen hatte, wieder ins Wohnzimmer. Dann ging er zum Küchenblock und durchsuchte intensiv die Schränke. Als er etwas Essbares fand, gab er einen zufriedenen Laut von sich, legte verschiedene Dinge auf die Arbeitsplatte und bereitete für uns etwas zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass er gestern nach dem ich eingeschlafen war, noch geduscht haben musste. Denn obwohl sein Körper mit Kratzern und blauen Flecken übersät war, konnte ich nirgends Blut oder Dreck auf ihm sehen.


  Er hielt mir eine Schale hin, doch ich schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, aber ich habe keinen Appetit.“


  „Aber du musst etwas essen. Bitte Luna.“


  Er sah mich so flehentlich an, als ob er Angst hätte, ich würde unmittelbar einen grausamen Hungertod sterben. Und selbst, wenn … Ohne Baas? Was für einen Sinn hatte es denn noch, weiterzuleben?


  Er schien meine Gedanken zu erraten. „Wir brauchen dich. Du bist unsere einzige Hoffnung. Bitte … iss.“ Er reichte mir erneut auffordernd die Schale und diesmal nahm ich sie. Amtu strahlte mich erleichtert an.


  „Ich bringe euch nur Unglück“, jammerte ich, „Wegen mir ist euer Großmeister jetzt tot.“


  Amtu stocherte in seinem Essen. „Es war seine eigene Unvorsichtigkeit, die ihn tötete. Wir müssen immer mit einem Angriff der Sengilir rechnen. Und das wusste niemand besser als Baas.“


  Schweigend nahmen wir unser Essen ein und zogen danach wieder unsere Stiefel an. Ich wollte endlich zu Baas. Vielleicht hatten sie sich doch geirrt und er war gar nicht tot. Verzweifelt klammerte ich mich an diese Idee.


  „Kannst du mir noch einen Gefallen tun, Luna?“ Amtu marschierte zielstrebig ins Bad und kam mit einem Kamm zurück. „Ich kann meinen Zopf nicht alleine flechten“, sagte er und hielt mir auffordernd den Kamm hin.


  Ich sah ihn skeptisch an. „Willst du mich jetzt auf andere Gedanken bringen? Machst du das denn normalerweise nicht selbst?“


  „Wenn ich im Einsatz bin, übernimmt das einer meiner Leute und zuhause meine Gefährtin. Würdest du jetzt bitte …“


  „Äh … Du hast eine Gefährtin?“, unterbrach ich ihn. Ich war baff!


  „Ja, warum?“ Er sah mich verständnislos an.


  „Nun ja … Für mich warst du eher das Bienchen, das von Blüte zu Blüte fliegt.“


  „Was ist ein Bienchen?“, fragte er misstrauisch. Vielleicht vermutete er hinter diesem Wort eine Beleidigung.


  „Eine Biene ist ein fliegendes Insekt, das die Blüten bestäubt, damit sie Früchte tragen.“


  Er lächelte, legte seinen Kopf etwas schräg und sah mich aus halbgeschlossenen Augenlidern an. Er nickte verstehend. „Ich flirte gerne, das gebe ich zu.“


  Ich nahm den Kamm, ging um ihn herum und teilte sein dichtes schwarzes Haar in drei dicke Stränge.


  „Macht sich deine Frau keine Sorgen, wenn du die ganze Nacht nicht nach Hause kommst?“


  Jetzt lachte er laut auf. „Sie ist selbst eine Bewahrerin! Sie hat dich zur Ratsversammlung abgeholt. Ihr Name ist Astwi. Das bedeutet in deiner Sprache ‚Geduld‘.“


  Na … Die braucht sie bei dir wohl auch, Süßer!


  Amtu hielt mir ein Lederbändchen über seine Schulter hin. Ich nahm das Band, schlang es um das Zopfende und knotete es zu.


  „Fertig“, sagte ich, schlug ihm leicht auf die Schulter und trug den Kamm wieder ins Bad. Ihm den Zopf zu flechten, hatte mich tatsächlich ein wenig von meinem Schmerz abgelenkt, wie ich überrascht feststellte.


  „Vielen Dank.“


  Als ich aus dem Bad zurückkam, stand Amtu bereits am Eingang und wartete auf mich. Ich ging zu ihm und er umfing meine Taille und startete.


  


  Kapitel 5


  


  


  


  Er brachte mich nach draußen und machte einen verhältnismäßig langen Flug mit mir. Schließlich landete er in einer Steppe. Unweit von uns standen Krieger, die ein Portal bewachten. Amtu hielt zielstrebig darauf zu und ich folgte ihm. Als wir kurz vor dem Eingang waren, nahmen die Krieger Haltung an und salutierten vor ihm. Er erwiderte den Gruß mit einem flüchtigen Griff an seinen linken Oberarm. Wir durchquerten das Tor und gleich dahinter führte eine Treppe nach unten.


  „Hier geht es in die Gruft“, sagte Amtu gedämpft und ehrfürchtig.


  Wir stiegen die Stufen hinunter und kamen in eine große, von vielen Fackeln hellerleuchtete Halle. Damit hatte ich nicht gerechnet! Die Wände, die Decke und der Fußboden waren weiß, als wären sie aus Marmor. Mitten in der Halle standen acht gläserne Särge. Zumindest waren sie aus durchsichtigem Material wie Glas. Die Anzahl überrasche mich. So viele Großmeister gab es bereits? Das hieß, dass ich bereits die achte Menschenfrau war, die einem Bewahrer ihr Blut gegeben hatte. Wir gingen an der Reihe der Sarkophage entlang und ich konnte die Männer darin betrachten. Da einige von ihnen bereits seit mehreren tausend Jahren hier lagen, hatte ich eigentlich erwartet, Skelette vorzufinden. Doch genau das Gegenteil war der Fall! Die Toten sahen aus, als hätte man sie erst gestern zur letzten Ruhe gebettet. Als wir zum letzten Sarg in der Reihe kamen, erkannte ich Baas. Ich stürzte auf den Sarkophag zu und betrachtete meinen geliebten Schattenkrieger. Er sah friedlich, fast heiter aus und hielt den Schaft seines Schwertes auf Höhe seiner Brust umklammert. Die Schneide war abwärtsgerichtet, wie ich es schon bei den Rittern und Königen des Mittelalters gesehen hatte. Sofort schossen mir wieder die Tränen in die Augen. Ich konnte nicht glauben, dass er tot sein sollte. Er sah doch so lebendig aus! Ich fuhr mit meinen Fingern über das kalte Glas, als ob ich sein Gesicht berühren könnte. Irgendwann räusperte sich Amtu vernehmlich.


  „Wir müssen langsam gehen. Wir haben heute noch eine Versammlung, in der über das weitere Vorgehen beraten wird.“


  „Geh‘ ruhig. Ich bleibe hier“, sagte ich mit tränenerstickter Stimme, ohne den Blick von Baas abzuwenden.


  „Nein, Luna, du verstehst nicht. Du musst dabei sein“, entgegnete er sanft.


  Jetzt wirbelte ich zu ihm herum und funkelte ihn zornig an. „Nein – du verstehst nicht! Ich gehe hier nicht weg! Mein Platz ist an Baas‘ Seite!“, herrschte ich ihn an und drehte mich wieder zu Baas um.


  Ich wollte ohne ihn nicht leben. Das wurde mir erneut bewusst, als ich ihn sah. Ich wusste, es würde ca. drei Tage dauern, bis ich verdurstet wäre. Drei Tage, in denen ich nichts weiter tun wollte, als sein schönes Gesicht zu betrachten. Der Tod hatte für mich seine Schrecken verloren. Schließlich hatte Baas mir auch versprochen, dass wir uns wiedersehen würden.


  „Ich werde dich nicht hier lassen, Luna. Dein Platz ist bei den Lebenden – nicht bei den Toten“, sagte er leise, aber bestimmt. „Dir ist doch klar, dass ich dich mit meinem Gesang dazu zwingen könnte. Allerdings wäre es mir lieber, du kämst freiwillig mit mir mit.“


  Ich wusste inzwischen, dass ich mich seinem Willen nicht widersetzen konnte, wenn er sang. Mir blieb also keine andere Wahl, als ihn zu begleiten. Ein letztes Mal warf ich einen intensiven Blick auf Baas und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht. Dann riss ich mich von ihm los und drehte mich zu Amtu um. „Ich bin so weit. Wir können gehen.“


  Schweigend gingen wir zurück an die Erdoberfläche, wo Amtu meine Taille umfing und mit mir abhob. Meine Gedanken waren bei Baas. Mit keinem Blick würdigte ich die beeindruckende Landschaft, die während des Fluges unter mir vorbeizog. Die Niári wollten also über die nächsten Schritte beraten. Nun gut … Ich fasste einen neuen Plan. Das erstbeste Himmelfahrtskommando, das die größte Aussicht versprach, es nicht zu überleben, wollte ich annehmen. Baas fehlte mir so entsetzlich. Tot zu sein erschien mir die bessere Alternative, als ohne ihn zu leben.


  Amtu brachte mich zurück zur Ratshalle. Wir wurden bereits ungeduldig erwartet. Zagan kam auf mich zu und umarmte mich, während Amtu vor ihr salutierte und sich zu den anderen Bewahrern gesellte.


  „Wie geht es dir, mein Kind?“ Sie ließ mich umgehend los und sah mir forschend in die Augen. „Wir hatten die anderen Bewahrer ausgesandt, um auf Baas und dich aufzupassen.“


  Die anderen Ältesten traten zu mir heran und sahen ebenfalls sehr besorgt aus.


  Ich brach in Tränen aus. „Es tut mir so leid, Zagan“, schluchzte ich in ihren Armen, „ich wollte, ich wäre an Baas‘ Stelle.“


  Sie griff mich hart bei den Oberarmen und drückte mich von sich weg. Streng sah sie mir in die Augen. „Wie kannst du sowas sagen?“, herrschte sie mich an. „Du bist die Rettung für unser Volk.“


  Baas hatte mir Ähnliches gesagt, bevor er starb. Trotzdem! Wie konnte ich den Niári helfen? Ich hatte es immer noch nicht begriffen. Eine leise Melodie erklang. Amtu stand hinter mir und sang. Ich hatte nicht bemerkt, dass er sich uns wieder genähert hatte. Erneut beruhigte ich mich.


  „Wir müssen unsere nächsten Schritte planen“, sagte Zagan, „und du bist ein wichtiger Teil dieses Plans.“


  „Aber Baas ...“


  „... ist tot!“, unterbrach sie mich hart. „Jetzt musst du seine Stelle einnehmen.“


  Mir fiel der Kinnladen runter. Bitte was? Ich? Baas‘ Stelle einnehmen? Ich konnte mit Ach und Krach die Tintenpatronen meines Füllers wechseln. Und jetzt sollte ich als Bewahrerin Truppen befehligen? Doch halt! Da kam mir ein Gedanke. Eigentlich wollte ich sterben. Wenn ich in vorderster Front kämpfte, könnte ich mein Ziel schnell erreichen.


  „In Ordnung“, lenkte ich überraschend ein, „aber unter einer Bedingung.“


  Zagan sah mich skeptisch an. „Welche Bedingung, Luna?“


  „Ich will ganz vorne stehen.“


  Einer der Räte trat vor. „Das können wir nicht zulassen. Tut mir leid.“


  „Das – oder ich gehe zurück in meine Welt“, gab ich kalt zurück.


  „Verzeiht ihr Ältesten, wir haben da was zu klären“, sagte eine Männerstimme, die mir bekannt vorkam. Ich drehte mich um und sah Gain, den Bewahrer, der Baas so abgrundtief hasste.


  Unsanft packte er mich am Arm und zog mich in eine dunkle Nische. Er schleuderte mich mit dem Rücken so heftig gegen die Wand, dass ich mein Rückgrat krachen hörte.


  „Was soll das? Du tust mir weh!“, motzte ich ihn beleidigt an.


  Er antwortete nicht. Stattdessen drückte er mich brutal an die raue Höhlenwand, zog seinen Dolch und setzte ihn mir an die Kehle.


  „Gain! Spinnst du?“ Panisch weiteten sich meine Augen, als ich das kalte Metall an meinem Hals spürte. Verzweifelt versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien und seinen Arm wegzuschieben. Aber ebenso gut hätte ich versuchen können, einen Güterwaggon von Hand zu bewegen.


  „Du willst sterben? Nun, ich erledige das gern für dich“, zischte er mir zu und seine zu schmalen Schlitzen verengten violetten Augen glühten mich gefährlich an.


  Ich schluckte hart. Er war so zornig, dass nicht eine einzige Sekunde an seinen Worten zweifelte. Aber selbst jetzt war sein Gesicht so schön, dass es wehtat. Ein eiskalter Todesengel.


  „Ich bin nicht Baas. Er hätte niemals einer Frau etwas angetan – eine Sentimentalität, die ich nicht mit ihm teile. Also hör‘ gefälligst auf, mich für dumm zu verkaufen.“


  Immer noch hielt er mir die Klinge direkt an die Kehle und presste mich mit seinem Unterarm gewaltsam gegen die Steinwand. Und ich stellte fest, er hatte Recht. Ich wollte nicht sterben! Jetzt, wo ich dem Tod in buchstäblich ins Gesicht sah, wurde mir klar, dass ich leben wollte. Tränen schossen in meine Augen.


  „Bitte nimm dein Messer runter, Gain. Es tut mir leid.“


  Sofort steckte er seinen Dolch in die Scheide. Als der Druck seines starken Armes nachließ, kippte ich unwillkürlich nach vorne. Er fing mich auf und war plötzlich wie ausgewechselt. Tröstend tätschelte er mir den Rücken, während ich hemmungslos in seinen Armen weinte.


  „So ist es gut … Lass‘ es raus“, raunte er mir beruhigend zu.


  Was passierte hier eigentlich? Hatte er meinen Zusammenbruch bewusst provoziert? Aber warum?


  Er schien meine Gedanken zu erraten. „Baas hat ohne zu zögern sein Leben für deines hingegeben. Und du wusstest sein Opfer gar nicht zu schätzen. Ich musste dir das so drastisch vor Augen führen. Ich konnte doch nicht zulassen, dass du dein Leben einfach wegwirfst.“


  „Danke“, wimmerte ich an seiner Brust.


  Gain hatte ja so Recht mit dem, was er sagte. Baas starb für mich, während ich mich vorsätzlich in Gefahr begeben wollte.


  „Ich habe Baas geliebt und er fehlt mir. Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen“, schluchzte ich.


  „Ich weiß“, flüsterte Gain sanft, „Er hat dich auch geliebt. Aber er hat auch sein Volk geliebt – genau wie ich. Und du bist unsere einzige Hoffnung. Wenn du stirbst, sterben wir auch. Wir würden daran zerbrechen.“


  Geduldig hielt er mich im Arm und gab mir die Zeit, die ich brauchte, um mich wieder zu sammeln. Ich kann nicht sagen, wie lange wir so dastanden. Irgendwann hatte ich einfach keine Tränen mehr. Meine Augen brannten, aber es ging mir insgesamt besser. Ich war plötzlich wild entschlossen, die Niári und vor allem Baas nicht zu enttäuschen. Ob ich die Niári wirklich aus der immer enger werdenden Umklammerung der Kynosier würde befreien können, stand sozusagen in den Sternen. Aber ich würde es, verdammt noch mal, versuchen! Und wenn ich dabei drauf ginge, hätte ich wenigstens alles gegeben.


  „Wir sind ihm beide etwas schuldig, Gain. Ich bin bereit, meine Schuld zu begleichen.“


  Ich hob meinen Kopf und sah ihm fest in die Augen. Gain nickte und wich meinem Blick aus.


  „Du hast recht, Luna. Und ich konnte ihm nicht mal mehr sagen, dass ich schon lange keinen Groll mehr gegen ihn hegte. Aber ich war unfähig, über meinen Schatten zu springen.“


  „Er wusste es, Gain.“


  Er sah mich mit seinen großen purpurnen Augen an, als hätte ich ihm gerade eine runtergehauen.


  „Ja! Er hatte es mir gesagt und er nahm dir deinen Zorn auch nicht übel. Ich glaube, Baas machte sich selbst die größten Vorwürfe wegen Sali. Wusstest du, dass sie schwanger war?“


  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er ließ mich los und taumelte entsetzt gegen die Felswand. Wütend schlug er seine Faust an den Stein. „Und ich war nicht für ihn da“, murmelte er betroffen.


  „Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, Gain. Was geschehen ist, ist geschehen. Aber wir können die Zukunft verändern! Also los! Verpassen wir den Kynosiern einen kräftigen Tritt in den Hintern!“


  Ich hatte meine alte Form wieder! Die Kynosier hatten keine Erfahrung mit Anwälten und insbesondere nicht mit mir. Baas wäre stolz auf mich, wenn er mich jetzt sehen könnte. Was in meiner Macht stünde, würde ich tun, damit er als siegreicher Bewahrer und Großmeister in die Geschichte einging.


  Gain wandte sich mit einem entschlossenen Blick zu mir um und streckte mir seine geballte Faust entgegen. „Du hast Recht! Und wir werden die Kynosier vernichten oder bei dem Versuch untergehen!“


  Ich nickte ihm zu und wie auf ein geheimes Kommando hin, gingen wir nebeneinander siegesgewiss und aufrecht zu den anderen zurück.


  Noch einmal griff ich nach seinem Arm und hielt ihn kurz auf. „Hättest du mir wirklich die Kehle aufgeschlitzt?“, fragte ich unsicher.


  Er schüttelte so heftig den Kopf, dass sein seidiges, langes Haar in Bewegung geriet. „Aber nein! Ich habe darauf gebaut, dass du eine kluge Frau bist und schnell Vernunft annimmst!“ Seine violetten Augen blitzten und er zwinkerte mir zu. „Außerdem war ich es mehr als leid, dass Amtu dir erst ins Ohr säuseln musste, damit du wieder ansprechbar warst.“


  


  *****


  


  Als wir in die Nähe der anderen kamen, war dort alles in heller Aufregung. Und ich konnte bereits einige Wortfetzen aufschnappen. Von „Gefangenen“ war mehrmals die Rede.


  Gain beschleunigte seinen Schritt und ich hatte Schwierigkeiten, mit ihm mitzuhalten.


  „Was gibt es?“, sprach er einen Bewahrer.


  Mit kurzen Sätzen setzte er ihn ins Bild: Ein Überfall der Kynosier war missglückt. Der kynosische Bewahrer verhörte die Gefangenen und die Niári hatten ein Shuttle erbeutet. Als wir an den Versammlungstisch traten, blickte Amtu mich skeptisch an.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja, alles bestens“, bestätigte ich.


  Seine Augen wanderten zu Gain. Wenn Blicke töten könnten, wäre ein weiteres Todesopfer zu beklagen gewesen. Gain stierte ebenso unerbittlich zurück. Verdammt! Hier lag eindeutig zu viel Testosteron in der Luft. Gerade als ich dazwischen gehen wollte, flogen die Tore auf. Der Kynosier kam auf uns zu und der Bann unter den zwei Alphamännchen war gebrochen. Zagan trat vor.


  „Maguum!“, rief sie ihm zu, „Ich hoffe, du hast eine gute Nachricht für uns.“


  Maguum? Das war Maguum? Ich erinnerte mich, dass Amtu diesen Namen erwähnte, als Baas ihn mir vorstellte. Dann war der Kynosier ebenfalls ein Freund von ihm. Er schritt auf Zagan zu. Seine Bewegungen waren anders als die der Niári-Krieger. Eigentlich fand ich ihn hässlich. Seine Haut war gräulich und spannte sich wie dünnes Papier über seine Knochen. Aber ich riss mich zusammen und schob meine Abneigung beiseite. Wenn die Niári und vor allem Baas ihm vertraute, dann würde ich es auch tun. Er trat vor Zagan und salutierte nach Schattenkrieger-Art.


  „Ich konnte aus dem Piloten einiges rausquetschen.“ Seine Stimme klang merkwürdig metallisch, was bestimmt an der Atemmaske lag, die er trug. „Sie planen den finalen Schlag. Das Mutterschiff befindet sich im Orbit und wartet auf die Nachricht des Aufklärers.“


  Ein Raunen ging durch den Saal. Maguum hob die Hand und die Anwesenden verstummten.


  „Beruhigt euch! Ich habe einen Plan“, er machte eine Pause und sah zu mir rüber, „und darin spielst du eine Rolle, Luna.“


  Alle Köpfe ruckten zu mir herum. Ich spielte darin eine Rolle? Es dauerte einen Moment, bis ich das Gesagte begriff. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Gain sich schützend hinter mich schob.


  „Kommt nicht in Frage“, erklärte er kategorisch.


  Ich drehte mich zu ihm um. „Bitte lass‘ ihn ausreden und hör‘ es dir wenigstens an“, entgegnete ich streng. Es wirkte tatsächlich. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, klappte ihn aber ebenso schnell wieder zu. Meine besondere Stellung gab mir Autorität. Gain nickte Maguum zu, dass er fortfahren sollte.


  „Sie wissen, dass Luna hier ist. Und sie wollen sie entführen, um euch zur Aufgabe zu zwingen.“


  „Was hast du vor?“, fragte ich ihn, obwohl ich bereits eine Vermutung hatte.


  „Ich werde dich als Köder benutzen. Ich bin Kynosier! Wenn ich dich zu ihnen bringe, werden sie zunächst keinen Verdacht schöpfen.“


  Gain schnaubte hinter mir. „Ich wusste, ich mag den Plan nicht!“, blaffte er.


  Ich knuffte ihm meinen Ellenbogen irgendwohin. „Ignorier‘ ihn einfach, Maguum, sprich weiter.“


  „Ich werde dich natürlich nicht ausliefern“, fuhr er fort. „Ich werde das Shuttle mit Lisenion aufladen und damit das Mutterschiff sprengen.“


  Keiner wagte, auch nur zu atmen. Ich brauchte ebenfalls einen Moment, bis ich den ganzen Umfang seiner Rede erfasste.


  „Ich hab‘ zwar keine Ahnung, was Lisenion ist, aber du wirst dich nicht für mich opfern. Keine Chance!“


  Maguum blickte mich mit seinen eigenartigen stahlgrauen Augen an. Seine Miene verriet keinen seiner Gedanken. „Lisenion ist eine Flüssigkeit, die bei der leisesten Erschütterung explodiert“, klärte er mich auf.


  „Also sowas wie Nitroglyzerin?“, hakte ich nach. Alle Anwesenden, einschließlich Maguum schauten mich verwirrt an.


  „Lisenion“, nahm er den Faden wieder auf, „ist eine kynosische Erfindung. Und wir stabilisieren die Flüssigkeit in Bomben, die wir entwickelt haben. Das Shuttle war voll davon. Ich möchte die Bomben verbinden und es zurück zum Mutterschiff fliegen.“


  Es herrschte eisiges Schweigen. Sogar mir war klar, was er vorhatte.


  „Wo komme ich dabei ins Spiel?“, brach ich die Stille.


  „Ich zeige dich als Gefangene über den Kommunikator. Du bist meine Eintrittskarte zum Mutterschiff. Sie sehen dich über den Schirm, das sollte reichen. Dann starte ich.“


  „Warum wollen die Kynosier mich?“ Ich befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


  „Du bedeutest den Niári alles. Wenn sie dich in ihrer Gewalt haben, tun die Niári, was sie von ihnen verlangen.“


  Ich sah von Maguum zu Zagan, dann zu Amtu und drehte mich schließlich zu Gain um. In allen Gesichtern las ich dasselbe. Sie hatten nicht vor, diesem Plan zuzustimmen. Aus für mich immer noch nicht nachvollziehbaren Gründen betrachteten mich als ihre Rettung, doch im Moment war ich nichts weiter als ihr sicherer Untergang. Ich hatte ihnen nichts als Unglück gebracht.


  „Ich komme mit dir, Maguum“, entschied ich.


  „Dann aber garantiert nicht ohne mich“, schnappte Gain hinter mir.


  Ich verdrehte die Augen. Er nun wieder! Ich wandte mich zu ihm um. „Klar!“, blaffte ich ihn an. „Und die Kynosier werden ganz bestimmt nicht misstrauisch, wenn du dabei bist.“


  „Ich ...“ Er brach ab und schluckte.


  „Vielleicht ist diese Idee nicht mal schlecht“, murmelte Maguum.


  Ich sah zu ihm rüber. „Welche Idee?“


  „Ich will die Bomben nicht nur im Shuttle verteilen, sondern auch in der improvisierten Basisstation. Wir könnten das verkürzen, wenn ich mich auf das Shuttle konzentriere und ihr beiden das Camp übernehmt.“


  „Einverstanden!“ Gains Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  Hallo? „Einverstanden?“, fragte ich ihn ungläubig.


  Er grinste etwas schief und zuckte leicht mit den Schultern. Wie ein verlegener Schuljunge stand er da, der gerade bei einem Streich ertappt wurde.


  „Ich denke“, begann Zagan, „es wäre uns allen wohler, wenn Gain dich begleiten würde.“


  Das war’s also! Er sollte mein Kindermädchen sein. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mich das nicht ärgerte. Allerdings hatte ich keine Wahl. Ich kannte die Gegend nicht und war auf ihn angewiesen. Wieder mal! „Eine Wahl habe ich wohl nicht, oder?“


  


  *****


  


  Sie statteten mich mit zwei kleinen Schwertern aus. Besagten Zahnstochern, von denen Baas gesprochen hatte. Gain zeigte mir, wie ich sie halten musste, um damit als Ungeübte den größtmöglichen Schaden anzurichten. Es war gar nicht so schwer, wie ich dachte. Trotzdem hoffte ich, mein Wissen nie einsetzen zu müssen. Maguum kam auf uns zu.


  „Seid Ihr so weit?“


  Ich hatte ehrlich gesagt, ein mehr als flaues Gefühl im Magen, aber ich nickte und folgte den beiden Bewahrern an die Oberfläche. Draußen hatte Maguum das Shuttle in der Steppe geparkt. Sagt man das so? Geparkt? Egal! Er bestieg den kleinen Kreuzer und startete. Wir hatten verabredet, dass wir zunächst alles verminen und er mich danach als Gefangene präsentiert. Hoffentlich lief alles nach Plan. Maguums kleiner Gleiter erhob sich völlig lautlos in die Luft und war schnell unseren Blicken entschwunden. Nun verstand ich auch, wie die Kynosier es schafften, Baas und seine Sali damals zu überfallen. Er hörte sie einfach nicht kommen! Ein starker Arm schlang sich um meine Taille und ich befand mich in der Luft.


  


  Kapitel 6


  


  


  


  Wir drückten uns seit Stunden durch das Gebüsch und platzierten Bomben. Gleichzeitig achteten wir darauf, nicht gesehen zu werden. Eine gewisse Zeit lief alles reibungslos, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass mit Gain etwas nicht stimmte. Er war unkonzentriert. Mehrmals musste ich bereits die Bomben neu platzieren, weil er sie viel zu offensichtlich deponiert hatte. Schon wieder fand ich eine und endlich reichte es mir.


  „Gain!“, herrschte ich ihn an und zeigte auf die Bombe, die völlig offen auf dem Boden lag, „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Er schaute mich an, als hätte er kein Wort von dem begriffen, was ich sagte.


  „Was ist nur los mit dir?“, fragte ich ungehalten.


  Gain schloss die Augen und massierte seine Schläfen. „Entschuldige … Ich habe Kopfschmerzen“, sagte er leise.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er mich mit glasigem Blick an. Irgendwas war mit ihm ganz und gar nicht in Ordnung. Bevor ich ihn fragen konnte, was Sache war, stöhnte er plötzlich und sackte bewusstlos in sich zusammen. Glücklicherweise fiel er weich auf ein Moospolster. Ich hätte diesen Klotz von einem Mann niemals auffangen können. Im gleichen Moment kam mir ein Verdacht. Ich kniete mich neben ihn, rüttelte an seinen Schultern, tätschelte seine Wangen und rief seinen Namen. Langsam kam er wieder zu sich. Als er bemerkte, dass er am Boden lag, sah er sich verwirrt um.


  „Was ist passiert?“, hauchte er und griff sich an die Stirn.


  Ich hatte nicht die geringste Lust auf Ausflüchte und kam sofort zur Sache. „Wie lange hattest du kein Blut mehr?“


  „Das ist kein Problem … Ich brauche … nur etwas Ruhe …“


  Wenn er glaubte, ich nahm ihm das ab, war er auf dem Holzweg. Ächzend und umständlich setzte er sich auf, während mein Zorn bedenkliche Ausmaße annahm. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und ruhig zu bleiben, was mir leider nur zum Teil gelang.


  „Du sagtest mir in der Ratshalle, ich solle dich nicht für dumm verkaufen. Also bitte versuch‘ nicht das Gleiche mit mir! Du beleidigst meine Intelligenz!“, blaffte ich ihn an.


  Jetzt schaute er schuldbewusst zu mir auf. „Du hast Recht … Ich brauche Blut“, bestätigte er kleinlaut, „Ich wollte keine Zeit verlieren und dachte, ich komme zurecht.“


  „Was könnte schlimmsten Falls passieren, wenn du keines bekommst?“


  Er kratzte sich verlegen im Nacken. „Nun ja … Ich würde erst in tiefe Bewusstlosigkeit fallen und schließlich sterben.“


  Aha! Koma also und danach der Tod. Nicht gut! Ich hatte genug gehört. Er brauchte Blut und ich war bereit ihm meines zu geben. Nur eines musste ich vorher noch wissen.


  „Weißt du, wie man die Blutung an der Halsschlagader stoppt?“


  „Natürlich weiß ich das. Wir lernen das schon im Kindesalter“, entgegnete er. Plötzlich sah er mich entsetzt an und rückte ein Stück von mir ab. „Vergiss‘ es!“, rief er kategorisch, „Du bist die Befreierin und für mich absolut tabu! Eher sterbe ich!“


  Ich packte ihn hart bei den Schultern. „Gain! Hör‘ mir doch wenigstens zu!“


  Aber er wollte nicht. Wie ein Aal wand er sich in meinem Griff und wischte meine Hände wie lästige Insekten weg. Der hatte echt Starrsinn für zehn! Langsam wurde ich ernsthaft sauer.


  „Du sturer Niári-Bock!“, herrschte ich ihn an und stemmte meine Fäuste in die Hüften, „Was denkst du, wird aus deinem Volk, wenn du stirbst?“


  Er blickte mich sprachlos mit großen Augen an. Keine Ahnung, was ihn in diesem Moment mehr schockierte: Dass ich ihm schonungslos die Wahrheit vor Augen führte oder dass ihm bewusst wurde, dass ich ihm eine deftige Beleidigung an den Kopf geworfen hatte. Aber wenigstens hatte ich endlich seine Aufmerksamkeit und konnte die gegenwärtige Situation klären.


  „Im Moment sind wir nicht Bewahrer und Befreierin, sondern Kampfgefährten! Und ich schaff‘ das nicht ohne dich! Also, sieh den Tatsachen ins Auge: Wenn du nicht von mir trinkst, können wir entweder hier rumsitzen und auf den Tod warten oder uns auch gleich den Kynosiern ergeben. In jedem Fall ist das dann das Ende deines Volkes.“


  Er schluckte hart. Ich sah ihm an, dass ihm der Gedanke, sich bei mir zu versorgen, nicht gefiel. Doch endlich nickte er resigniert.


  „Ich befürchte, du hast Recht“, sagte er leise.


  Ich ließ mich neben ihn ins Moos fallen, schob mein Haar zur Seite und hielt ihm meine entblößte Halsschlagader hin.


  „Halt! Ich muss erst noch die Kräuter holen, um die Blutung zu stoppen.“


  Ähem … War das jetzt wieder einer seiner Tricks, oder …


  Doch schon kroch er auf allen Vieren durchs Gebüsch und rupfte vereinzelt ein paar Pflänzchen aus. Er kam zurück, setzte sich neben mich und fing an, die Kräuter auf einem Stein miteinander zu zerdrücken. Schließlich erhielt er durch die auslaufenden Säfte einen dünnen Brei, mit dem er zufrieden schien.


  „In Ordnung. Ich … Äh … Würdest du dann bitte …“, stammelte er verlegen.


  Ich spürte, dass ihm trotz meiner Argumente nicht wohl in seiner Haut war. Erneut nahm ich mein Haar beiseite und legte meine Schlagader frei.


  „Bereit, wenn du es bist“, erwiderte ich und schloss die Augen. Ich wollte nicht sehen, was er tat. Bei Baas war das etwas anderes.


  Mit einer Hand drückte er vorsichtig meinen Kopf etwas zur Seite und mit der anderen fasste er meine Schulter. Jetzt spürte ich, wie seine Reißzähne durch meine Haut drangen und meine Aorta öffneten. Ich unterdrückte absichtlich den Schmerzenslaut und biss die Zähne zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass mein Körper zuckte. Die Wunden, die Baas hinterlassen hatte, waren noch sehr frisch. Ich hoffte, dass Gain nicht doch im letzten Moment einen Rückzieher machte. Aber er trank so gierig von mir, dass er wahrscheinlich alles andere ausblendete. Das Gefühl seines Bisses war nicht mal annähernd mit dem von Baas zu vergleichen. Ich hatte Schmerzen! Nach wenigen Minuten dämmerte ich weg. Das Letzte, das ich noch bewusst mitbekam, war, dass Gain unter meiner Achsel durchgriff und mich fest in seinem Arm hielt, damit ich nicht unter ihm wegsackte. Dann wurde es dunkel um mich.


  


  *****


  


  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich, wie jemand an meinem Hals hantierte. Blinzelnd öffnete ich die Augen und erblickte Gain, der ernst und konzentriert meine Wunden versorgte. Als er bemerkte, dass ich wach war, lächelte er mich an.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er.


  „Schwach“, gab ich müde zurück.


  Er nickte und presste die Lippen aufeinander. „Ich hätte es besser wissen sollen. Der Abstand war viel zu kurz“, bemerkte er, schob seinen Arm unter meinem Rücken durch und half mir, mich aufzusetzen. Sofort wurde mir schwindelig. Ich griff mir unwillkürlich an die Stirn und mein Kopf fiel an seine Brust. Er hatte sicherlich viel mehr von mir getrunken, als Baas gestern beim Ritual. Gain hob seine Wasserflasche an meine Lippen und gab mir schluckweise zu trinken. Als Nächstes schob er mir ein paar getrocknete Beeren in den Mund, auf denen ich brav herumkaute.


  „Ruh‘ dich aus. Wir werden bis Morgen rasten“, hörte ich ihn noch sagen, als ich auch schon wieder wegdriftete.


  


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Als ich die Augen aufschlug, saß Gain mit breit angewinkelten Beinen neben mir und schnipste sich die getrockneten Beeren in den Mund. Er langweilte sich also offensichtlich.


  „Wie lang war ich weggetreten?“, fragte ich matt.


  Seine Miene hellte sich auf und er drehte sich zu mir hin. „Es ist noch früh am Morgen. Keine Sorge, wir haben kaum Zeit verloren. Kannst du aufstehen?“


  Ich setzte mich auf. Okay, schon mal kein Schwindelanfall. Gain erhob sich, griff unter meine Achseln und stellte mich auf meine Füße. Als ich stand, ließ er mich vorsichtig los, bereit erneut zuzugreifen, sollte ich umfallen. Doch ich hielt mich wacker in der Senkrechten – wenn auch ein bisschen wackelig.


  „Ich komme klar“, hauchte ich.


  „Danke, dass du mir mit deinem Blut ausgeholfen hast, Luna. Das kann ich nie wieder gutmachen.“ Er blickte betreten zu Boden, bevor er leise fortfuhr. „Und bitte erzähl‘ niemand etwas davon. Unsere Ältesten wären in diesem Punkt sicher nicht sehr tolerant.“


  „Du meinst, du hättest sogar eine Strafe zu erwarten?“


  Er sah mich wieder an und grinste schief. „Das wäre wahrscheinlich. Wie gesagt, du bist für mich tabu.“


  Ich legte beruhigend meine Hand auf seine Schulter. „Keine Bange, das bleibt unser Geheimnis.“


  „Du musst unbedingt noch essen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen. Sonst stehst du das nicht durch. Eigentlich hätte ich schon deswegen ablehnen müssen, weil Baas gestern mit dir das Ritual vollzogen hatte. Du hast zu viel Blut verloren, aber ich …“


  „Hey“, unterbrach ich ihn und legte beruhigend meine Hand auf seinen Unterarm, „wir hatten keine Wahl und das weißt du.“


  Er setzte sich erneut ins Moos und hielt mir auffordernd das Beutelchen mit den Beeren hin. Ich nahm eine Handvoll und ließ mich neben ihn fallen. Keine gute Idee! Meine Wunden am Hals nahmen das schwer übel und begannen, zu schmerzen und zu pochen. Unwillkürlich fasste ich an die Stelle, an der mich Gain gebissen hatte. Ich konnte vier kreisrunde Löcher ertasten und dachte sofort an Baas. Er fehlte mir. Sein Biss war ein so intimes Erlebnis für mich. Ich fühlte mich ihm so unvergleichlich nah. In diesem Augenblick wurde er endgültig ein Teil von mir. Ich schluckte hart und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


  „Was ist eigentlich ein Bock?“, wollte Gain kauend wissen und schaute mich skeptisch aus den Augenwinkeln an.


  Er hatte das also die ganze Zeit über nicht vergessen. Ich war dankbar für die Unterbrechung meiner Depri-Phase und räusperte mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Nur wie sollte ich ihm erklären, dass ich ihn mit einem kleinen, meckernden Wiederkäuer verglichen hatte, der so überhaupt keine Ähnlichkeit mit diesem großen, imposanten Krieger neben mir hatte.


  „Äh … Na ja“, stotterte ich verlegen.


  „Nein, sag’s mir nicht“, winkte er mit einem schiefen Grinsen ab, als er mein Zögern bemerkte.


  Ein elektronisches Fiepen schreckte uns auf. „Maguum. Endlich“, presste Gain leise hervor.


  Er zückte den Kommunikator und drückte den Knopf zum Sprechen. „Ich hoffe, du hast gute Nachrichten für uns, Maguum“, sagte Gain und das Gesicht des Kynosiers erschien auf dem Display.


  „Allerdings! Ich sitze im Gleiter und warte auf euch bei den Kafra-Quellen! Wann könnt ihr hier sein?“ Der kynosische Bewahrer hatte es tatsächlich geschafft! Ich hätte nicht geglaubt, dass ich mal so froh sein könnte, seine metallische Stimme zu hören.


  „Wenn ich fliegen kann, in wenigen Stunden.“


  „Gut! Dann wollen wir hoffen, dass die Bomben, die ich platziert habe, den Feind lange genug beschäftigen und ihr unbehelligt bleibt. Wenn es Probleme gibt, melde dich! Ansonsten gilt ab sofort Funkstille.“


  „Verstanden! Bis bald.“


  Wir sahen uns kurz an. Jetzt wurde es also ernst. Doch eines musste ich noch wissen.


  „Ist mein Blut was Besonderes, Gain?“


  „Ganz ehrlich?“


  Ich nickte und konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.


  „Nein“, antwortete er lapidar, „nicht für mich. Ich merke keinen Unterschied.“


  Ich ließ die Schultern fallen. Genau das hatte ich befürchtet. Ich war nichts Besonderes. Baas war folglich ganz umsonst gestorben.


  „Alles in Ordnung bei dir?“ Gain blickte mich prüfend an.


  Erneut nickte ich. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals.


  Er musterte mich einige Sekunden. „Was hast du denn dabei empfunden?“


  Eine gute Frage, auf die ich nur eine Antwort hatte: Schmerz! Nichts sonst verband ich mit seinem Biss. Aber das konnte und wollte ich ihm nicht sagen. Also zuckte ich einfach mit den Schultern.


  Er betrachte mich noch einige Sekunden. Ich glaube, er wägte ab, ob er dieses Thema noch vertiefen sollte oder nicht. Schließlich drehte er sich weg und gab mir mit der Hand ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Wir schlichen leise und geduckt durch das Unterholz und nutzten jeden Schatten. Ich kann bis heute nicht fassen, wie es mir gelang, mich ebenso geräuschlos zu bewegen wie Gain. Plötzlich streckte er seinen linken Arm waagerecht vom Körper weg. Ich verstand, dass ich stehenbleiben sollte. Sofort kam ich seinem Befehl nach. Er deutete vor sich und ich blickte in die Richtung, die er mir wies. Ich schlug die Hand vor meinen Mund. Fast hätte ich laut aufgeschrien. Im Licht der Lampen des kynosischen Camps konnte ich einen Niári-Krieger erkennen. Sie hatten ihn auf eine Art Streckbank gefesselt und folterten ihn. Er war mehr tot als lebendig. Sein geschundener Körper war mit Wunden und blauen Flecken übersät. Dieser Anblick war nur schwer zu ertragen. Ein Kynosier kam mit einem Behälter, den er über dem Niári ausgoss. Es war Wasser, nahm ich an. Augenblicklich erwachte der Krieger aus seiner Lethargie und zerrte an den Fesseln. Vergeblich!


  „Sag‘ uns endlich, wo ihr eure Behausungen habt und wir lassen dich gehen!“, schrie der Kynosier ihn an. Er hatte einen starken Akzent – wenn man das so nennen konnte – im Gegensatz zu Maguum, der völlig fehlerfrei sprach.


  „Ihr ... könnt nicht ... gewinnen“, stöhnte der Niári kaum hörbar, „unsere Befreierin ... hat ihren Bewahrer längst gewählt ... Er ... wird uns retten.“


  „Sie sind beide tot! Unsere Sengilir haben sie erledigt!“, bellte der Kynosier, „Nur eure Kapitulation kann euch noch vor dem Untergang bewahren!“


  Kraftlos schüttelte der Krieger den Kopf. „Du lügst.“


  Gain packte mich plötzlich am Arm und zog mich in den Schatten eines Baumes. „Das ist einer von Baas‘ Leuten“, wisperte er mir zu, „ich kenne ihn vom Sehen. Er heißt Asson, glaube ich.“


  Asson? Ein kalter Schauer lief mir den Rücken runter. Der Späher, der nicht zurückkam! Er war gar nicht tot, sondern gefangen. „Was tun wir jetzt?“, fragte ich ebenso leise.


  „Du bleibst hier und ich sorge dafür, dass denen gleich ziemlich heiß wird“, flüsterte er, „wenn die Verwirrung am größten ist, stürzen wir aus dem Dickicht und erledigen sie.“


  Hallo? Irgendwie schien Gain völlig auszublenden, dass ich keine Kämpferin war.


  Er schien meine Gedanken zu erraten. „Du schaffst das. Ich bin an deiner Seite. Und halte deine Kurzschwerter, wie ich es dir gezeigt habe: immer mit der Schneide nach unten. Dann kann keiner deine Handgelenke packen und sie dir entwinden, ohne sich dabei selbst zu verletzen.“ Er nestelte an seinem Gürtel und holte den Kommunikator hervor. So leise er konnte, funkte er Maguum an und brachte ihn auf den neuesten Stand.


  „Planänderung“, hörte ich den kynosischen Bewahrer, „ihr befreit den Krieger und ich sprenge das Mutterschiff.“


  Ich schluckte. Das bedeutete … Nein! Das kam gar nicht in Frage! Ich zog Gains Hand mit dem Kommunikator zu mir herunter. „Maguum“, flüsterte ich zornig, „denk‘ nicht mal dran. Du wirst nicht das Mutterschiff mit deinem Gleiter sprengen, hast du mich verstanden?“


  „Ich kann dich nicht mehr hören … die Verbindung ist schlecht.“ Sein Bild auf dem Display erlosch.


  Die Ausreden waren hier genau die gleichen wie bei uns. Das machte mich noch wütender. Gain steckte den Kommunikator wieder zurück in seinen Gürtel, als plötzlich ein Gleiter in einiger Entfernung explodierte. Überrascht blickte ich Gain an, der ebenso perplex war. Er hob die Schultern und schüttelte leicht den Kopf. Die Kynosier liefen von allen Seiten des Camps zusammen und sahen sich verwirrt um. Eine weitere Detonation ganz in unserer Nähe zerriss die Stille und ließ den Boden erzittern. Und noch eine!


  „Maguum“, sagten wir synchron.


  Die Kynosier ließen nur einen Bewacher bei Asson. Alle anderen rannten in die Richtungen der Explosionen.


  „Du gehst und lenkst den Feind ab“, flüsterte Gain, „ich kümmere mich um den Rest.“ Und schon war er auf dem Weg.


  Nach wenigen Metern konnte ich ihn nicht mehr ausmachen. Er verschmolz völlig mit den Schatten. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Den Feind ablenken … Na vielen Dank auch! Wie um alles in der Welt sollte ich das anstellen? Während ich noch unschlüssig in der Gegend rumstand, fiel mir auf, dass ich plötzlich nicht mehr verstehen konnte, was Asson und der Kynosier sprachen. Gain hatte das Übersetzungsgerät bei sich. Auch das noch! Hoffentlich erkannte mich dieser Asson wieder und machte keine Dummheiten, wenn ich ihn befreite. Es krachte erneut und Teile irgendeines Geräts flogen umher. Das war Gains Werk! Ich zog meine Schwerter und rannte los – auf den gefesselten Asson zu. Sein kynosischer Bewacher starrte mich überrascht an. Ich hörte ein Sirren und sah Metall blitzen. Dann steckte eine Streitaxt im Rücken des Kynosiers. Mit weit aufgerissenen Augen und einem Röcheln kippte vornüber – genau in meine Laufrichtung. Im letzten Moment wich ich ihm aus, sonst wäre ich unweigerlich über ihn gestolpert. Dafür prallte ich jetzt in etwas Hartes. Ein Schrei entfuhr mir, als mich eine Hand am Oberarm packte. Ich versuchte, mich loszureißen.


  „Ich bin’s! Steck‘ die Schwerter weg, du könntest jemand verletzen.“ Gain! Gott sei Dank!


  Als er mich losließ, klappte ich fast zusammen. Dieser Kerl hatte mir einen Mordsschrecken eingejagt. Zitternd verstaute ich die Schwerter in den Scheiden an meinem Gürtel. Gain zog inzwischen seine Axt aus dem toten Kynosier und ging zu Asson, der ihn mit großen Augen ansah. Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte nicht einen Ton heraus.


  Gain zückte seinen Dolch und zerschnitt die Fesseln an Assons Fußgelenken. „Keine Sorge, wir bringen dich von hier weg“, redete er beruhigend auf ihn ein.


  Gain winkte mir. Schwankend kam ich auf ihn zu. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding.


  Er hielt mir seinen Dolch hin. „Löse seine Handfesseln. Ich halte ihn, damit er nicht umfällt.“


  Assons Kopf fiel kraftlos auf seine Brust. Er war einer Ohnmacht nahe. Ich nahm den Dolch aus Gains Hand. Er umfing die Brust des gefangenen Kriegers und nickte mir zu. Ich musste mich mächtig strecken, um an die Stricke zu kommen. Vorsichtig ritzte ich das Seil an. Ich wollte den armen Kerl nicht noch mehr verletzen. Die Fesseln schnalzten auf, als wären sie aus Gummi. Assons Arme fielen nach unten. Er stöhnte vor Schmerzen, doch Gain hielt ihn sicher. Wer weiß, wie lange er hier gehangen hatte. Bestimmt fühlte er seine Arme nicht mehr. Gain wollte ihn eben ins Dickicht tragen, als mir ein Schrei entkam. Oh nein!


  „Was ist?“ Gain fuhr zu mir herum.


  Zitternd wies ich auf den Rücken des Kriegers. Dort, wo seine Flügelansätze hätten sein sollen, klafften zwei blutige Löcher. Ich schlug die Hand vor den Mund und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Sie hatten ihm die Schwingen ausgerissen! Diese Schweine! Gain schluckte ebenfalls und ballte die Fäuste. Jetzt schulterte er den Verletzten, trug ihn ins sichere Unterholz und legte ihn dort ab.


  „Du bleibst an seiner Seite“, bestimmte er zornig und drückte mir seine Bomben in die Hände, „wenn euch jemand zu nahe kommt, spreng‘ ihn einfach in die Luft.“ Er zeigte auf den Auslöser, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon. Mist! Gain war schon wieder mit dem Übersetzungsgerät entwischt. Asson würde mich nicht verstehen, wenn ich mit ihm sprach.


  Der schwerverletzte Krieger neben mir murmelte etwas Unverständliches. Ich hatte den Eindruck, er fieberte und legte zur Kontrolle meine Hand auf seine Stirn. Etwas Besseres fiel mir nicht ein, obwohl ich nicht wusste, ob das überhaupt einen Sinn ergab. Ich fühlte kalten Schweiß. Beruhigend strich ich über sein blutverkrustetes Haar. Er schlug die Augen auf und sah mich an – voller Unschuld! Ich betrachtete ihn. Dieser Krieger war noch so jung, knapp über zwanzig vielleicht. Fast noch ein Kind. Er sollte mit seiner kleinen Freundin glücklich sein und das Leben genießen. Stattdessen war er auf grausamste Weise gefoltert worden. Ich blinzelte die Tränen weg und versuchte mich an einem Lächeln.


  „Alles wird gut“, raunte ich ihm zu, „du bist jetzt in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass sie dir nochmal wehtun.“


  Glücklicherweise entspannte er sich etwas. Die Tatsache, dass ich mit einem Bewahrer zu seiner Rettung gekommen war, machte hoffentlich deutlich, dass ich ihm nichts Böses wollte. Erinnerte er sich an mich? Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, dass er dabei war, als Baas mich das erste Mal ins Lager brachte.


  Eine neue Detonation zerriss die Stille und der Boden bebte. Metallteile flogen wie Geschosse umher und der Wald fing Feuer. Ich warf mich schützend über den Verletzten. Er stöhnte auf und ich befürchtete, dass ich der Grund dafür war. Aber besser es erwischte mich als ihn! Es tat mir ja leid, ihm wehzutun, konnte darauf jedoch im Moment keine Rücksicht nehmen. Ich sah aus dem Augenwinkel einen großen, schwarzen Schatten vorbeisegeln. Ich hoffte inständig, dass es sich dabei um Gain handelte. Kurz darauf explodierte es an einer anderen Ecke des Camps und Schmerzensschreie folgten. Ich hörte Schritte und zog eins meiner Schwerter. Ich wunderte mich über mich selbst, aber ich fühlte nicht die geringste Furcht. Im Gegenteil! Ich hatte Asson versprochen, dass er bei mir sicher war. Und ich würde eher sterben als diesen Schwur zu brechen.


  „Steck dein Schwert weg! Ich bin’s!“, rief mir Gain entgegen.


  Eine Welle der Erleichterung schwappte über mich hinweg. Ich steckte meine Waffe zurück und stemmte mich von Asson hoch.


  „Wie geht es ihm?“, wollte Gain wissen.


  „Ich hatte schon bessere Tage“, flüsterte Asson und hustete.


  Wir brachen alle in Gelächter aus. Es war verrückt und vollkommen irrational, aber total befreiend.


  „Komm!“, trieb Gain mich an, „Wir müssen hier weg!“ Er zog Asson zu sich hoch, schulterte ihn erneut und trabte los.


  Ich folgte ihm ins Unterholz. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Beinah lief auf ich auf ihn auf.


  „Zieh‘ den Kommunikator aus meinem Gürtel und schalte ihn ein“, befahl er mir. Ich tat, wie geheißen. „Ich bringe Asson hinter den Felsen in Sicherheit. Du wirst zunächst Maguum rufen und ihn zurückbeordern. Ich kann euch nicht beide gleichzeitig aus der Gefahrenzone bringen. Ich brauche ihn.“


  Im gleichen Moment stürzte ganz in unserer Nähe ein brennender Baum um. Die Feuerfront kam näher und die Luft wurde immer heißer. Ich fasste einen folgenschweren Entschluss.


  „Bring‘ Asson von hier weg!“, rief ihm zu, „Er muss versorgt werden! Er ist schwer verletzt. Wir haben keine Zeit, auf Maguum zu warten.“


  „Das kommt nicht in Frage!“, erklärte er.


  Ich hatte nichts anderes erwartet. Sie betrachteten mich als eine Art Heiligtum und Gain machte da keine Ausnahme. Doch genau das gab mir die Autorität, ihn mit Asson wegzuschicken, das hatte ich längst begriffen.


  „Gain! Du nimmst Asson mit dir und holst Hilfe, während ich versuche, Maguum zu erreichen und das restliche Lager sprenge! Und lass‘ mir das Übersetzungsgerät da.“ Als er Luft holte, um etwas zu erwidern, fiel ich ihm ins Wort. „Wir diskutieren nicht! Du tust, was ich sage!“ Er klappte seinen Mund überrascht wieder zu.


  „Ich hole dich, sobald ich kann. Halt‘ durch.“ Er löste die goldene Spange und übergab sie mir. Wortlos drückte er es mir in die Hand, fuhr seine Schwingen aus und hob ab.


  Ich denke, er wusste, dass er mich dem sicheren Tod überließ. Schnell entschwand er in die Dunkelheit. Ich klappte den Kommunikator auf und rief Maguum. Zu meiner Überraschung meldete er sich gleich.


  „Wie sieht’s bei euch aus?“, wollte er wissen.


  „Wir konnten einen gefangenen Krieger befreien. Gain bringt ihn in Sicherheit.“


  „Er hat dich zurückgelassen?“, unterbrach er mich.


  „Es ging nicht anders“, behauptete ich, „er hat einige Bomben gezündet und ich werde den Kynosiern jetzt den Rest geben. Komm‘ mich holen!“


  Einen Moment sagte er nichts. Er schien zu überlegen. „In Ordnung“, lenkte er plötzlich ein, „ich hole dich. Gib mir ein paar Minuten! Du zündest keine weiteren Bomben! Versprich mir das!“


  Ich versprach es ihm und er beendete das Gespräch. Obwohl ich nicht wusste, warum ich das Lager nicht sprengen sollte. Immerhin waren noch Kynosier übrig, die versuchten, das Feuer zu unter Kontrolle zu bekommen. Die Flammen kamen näher und ich zog mich etwas zurück. Plötzlich gab es eine gewaltige Explosion am Himmel und ein Feuerball erleuchtete alles um mich herum taghell. Ich starrte nach oben. Erst verstand ich nicht, was hier passierte, doch dann fiel der Groschen: das Mutterschiff! Ganz sicher! Die Kynosier liefen zusammen und blickten ungläubig auf das Feuerwerk über uns. Mit einem Mal lief mir ein Schauer über den Rücken. Maguum hatte das Mutterschiff gesprengt. Das bedeutete ... er war tot. Das konnte er unmöglich überlebt haben. Die Kynosier hatten inzwischen die Trageweite der Katastrophe begriffen und liefen konfus durcheinander. Ich kroch etwas näher an sie heran. Zwar verstand ich die Sprache nicht, aber ich wollte wissen, was hier vor sich ging. Einer von ihnen stand mitten auf den Platz und scheuchte die restlichen in der Gegend herum. Ich zählte alles in allem sechs von den Kerlen. Das Geräusch eines Düsenantriebs wurde immer lauter. Das war es also, was sie so in Aufregung versetzte: Ein Shuttle setzte zur Landung an. Aber wer steuerte es? Ich betete – das erste Mal in meinem Leben! Bitte lass‘ es Maguum sein! Der Gleiter landete. Die Triebwerke wurden abgeschaltet und die Kynosier rannten auf das Shuttle zu. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Maguum über den Kommunikator zu rufen. Doch ich verwarf diese Option sehr schnell. Wenn er es war, würde ich ihn verraten, wenn sein Gerät ansprang. Wenn nicht, würde ich mich verraten. Ich konnte lediglich abwarten. Sekunden zogen sich wie Kaugummi. Ich sah, wie eine Tür sich öffnete und ein Kynosier erschien. Mein Herz sprang mir fast aus dem Hals. Vor Nervosität biss ich wie verrückt auf meiner Unterlippe herum. Der befehlshabende Offizier ging schnellen Schrittes auf den Mann in der Tür zu und rief ihm etwas entgegen. Noch immer war mir nicht klar, um wen es sich handelte. Die Atemmaske verdeckte das halbe Gesicht. Plötzlich zückte der Kynosier etwas, das ich nicht erkennen konnte und schoss. Bevor die Ankommenden reagieren konnten, wurden sie von Laserstrahlen durchbohrt. Der Schütze trat aus dem Shuttle und lief zwischen den Leichen hin und her. Zu jedem Einzelnen beugte er sich runter. Überprüfte er, ob sie tot waren? So sah es zumindest für mich aus. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich konnte mich nicht rühren.


  „Gain? Luna?“, rief der Kynosier und die Anspannung fiel von mir ab.


  „Ich bin hier!“ Ich rappelte mich auf und rannte auf ihn zu.


  Er kam mir entgegen und ergriff mich bei den Schultern. „Geht es dir gut?“ Skeptisch musterte er mich von Kopf bis Fuß.


  Ich nickte nur und meine Knie drohten nachzugeben. Er blickte sich nach allen Seiten um.


  „Wo ist Gain?“, fragte er besorgt, „Hat er dich etwa allein zurückgelassen?“


  „Es ging nicht anders“, erklärte ich, „die Kynosier hielten einen jungen Niári gefangen. Sie hatten ihn gefoltert. Er war schwer verletzt und Gain hat ihn in Sicherheit gebracht.“


  „Trotzdem“, schnarrte Maguums metallische Stimme, „es war unverantwortlich, dich zurückzulassen.“ Bedeutungsvoll sah er sich um. Der Wald brannte inzwischen lichterloh.


  „Ich habe ihn dazu gedrängt“, stellte ich klar, „er wollte nicht, doch der Krieger brauchte Hilfe. Sie ... Sie haben ihm die Flügel ausgerissen.“


  „WAS?“ Maguum starrte mich fassungslos an.


  Er zückte seinen Kommunikator und wollte Gain rufen, doch es fiepte direkt bei mir. Seinen ungläubigen Blick werde ich nie vergessen. Es war unfreiwillig komisch.


  „Ähem“, grinste ich ihn verlegen an und hielt ihm das Gerät mit zwei Fingern hin, „Gain hat mir den Kommunikator dagelassen.“


  „Da sehe ich“, antwortete er lapidar.


  Hinter uns stürzte ein brennender Baum um. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein. Maguum packte mich am Arm und zerrte mich zum Shuttle, als über uns ein dunkler Schatten hinweg flog. Er riss mich an sich und hob seine Laserwaffe, die mich immer noch an meinen Laserpointer erinnerte.


  „Nicht schießen!“, rief eine tiefe Stimme.


  Ich spürte, wie sich der Kynosier entspannte. Gain! Endlich! Er landete. Ich wand mich aus Maguums Arm und stürzte auf Gain zu.


  „Wo ist Asson?“, verlangte ich zu wissen. Er hatte den schwerverletzten Jungen hoffentlich nicht allein gelassen.


  Er beachtete mich gar nicht, sondern ging zielstrebig zu Maguum und umarmte ihn erleichtert.


  „Wie hast du es geschafft, diesem Inferno zu entkommen?“


  „Mein Shuttle hatte Drohnen an Board. Die habe ich mit Bomben beladen und in den Schiffshangar geschickt. Die einzige verwundbare Stelle.“ Er löste sich von Gain. „Wo hast du den Krieger hingebracht?“


  „Er ist in der Höhle hier in der Nähe. Wenn du ihn fliegen könntest? Ich brauche viel zu lange. Das würde er nicht überleben.“


  „Ich denke, ich weiß, welche Höhle du meinst. Und ich kann den Gleiter dort problemlos landen.“ Er stockte einen Moment, bevor er fortfuhr. „Glaubst Du, Asson kennt mich? Ich möchte nicht, dass er sich gegen mich wehrt und sich dabei womöglich noch schlimmer verletzt.“


  „Keine Sorge. Ich habe ihn auf dein Kommen vorbereitet, er wird dir keinen Ärger machen“, beruhigte ihn Gain, „außerdem haben sie ihn halbtot gefoltert und ihm das dringend benötigte Blut seit Tagen vorenthalten. Der Kleine hat gerade andere Probleme, glaub‘ mir.“


  Maguums Augen weiteten sich entsetzt. „So schlimm?“, flüsterte er.


  Gain nickte. „Du solltest dich beeilen. Er braucht Hilfe.“


  Maguum zögerte nicht, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Shuttle. Keine fünf Minuten später startete er. Die Hitze der Flammen wurde immer unerträglicher. Gain kam auf mich zu, schlang seinen Arm um meine Taille und flog los. Gerade noch rechtzeitig! Ein weiterer Baum stürzte um. Genau an der Stelle, wo ich noch vor wenigen Sekunden stand. Gain hatte Schwierigkeiten, an Höhe zu gewinnen. Sein Gesicht war angespannt. Bestimmt war er am Ende seiner Kräfte. Doch irgendwie schaffte er es. Der Qualm der Brände verzog sich und ich bekam wieder klare Luft in die Lungen. Wir waren gerade noch davon gekommen.


  


  


  Etwas später landete Gain vor einer Höhle. In einiger Entfernung stand Maguums Gleiter und ich konnte eine Gestalt erkennen, die etwas Großes und Schweres dorthin trug.


  Gain setzte mich ab und wir rannten zum Shuttle.


  „Wie geht es Asson?“, rief ich Maguum entgegen.


  Er drehte sich mit dem jungen Krieger auf seinen Armen zu mir um. „Keine Sorge, er wird es überleben.“


  Asson wandte mir den Kopf zu und rang sich ein Lächeln ab. „Danke“, hauchte er.


  Danke? Ich hatte die beiden inzwischen erreicht. Sanft strich ich ihm über die Wange.


  „Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest“, sagte ich.


  „Doch“, antwortete er, „du hast dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten.“


  Ich konnte darauf nichts entgegnen. Ihm zu erklären, dass ich nicht annähernd so wichtig war, wie er dachte, hatte ohnehin keinen Zweck.


  „Bring‘ ihn zur Stadt, damit ihm geholfen wird.“ Gain stand hinter mir.


  Maguum trug den Schwerverletzten in den Gleiter. Ich lehnte mich durch die Türöffnung und beobachtete, wie Maguum den jungen Krieger in den zweiten Sessel setzte und anschnallte. In dem kleinen Fluggerät war nur Platz für zwei Personen. Der Kynosier drehte sich zu mir um.


  „Bleibt hier“, forderte er Gain und mich auf, „ich sende euch Hilfe.“


  Gain legte seine Hand auf meine Schulter und zog mich zurück. Sofort schob sich die Tür mit einem leisen Sirren zu. Gain brachte mich dazu, weiter zurückzutreten, damit Maguum starten konnte. Wenige Minuten später erhob sich das Shuttle lautlos vom Boden und entschwand kurz darauf in den Nachthimmel.


  Gain ergriff meine Hand. „Komm‘ Luna“, sprach er mich an, „wir ziehen uns in die Höhle zurück und warten, bis sie uns holen.“


  Mir war es recht. So viel war die vergangenen Stunden passiert. Ich musste mich erstmal sortieren. Diese Höhle ähnelte der, in der ich mit Baas übernachtete. Auch hier gab es Polster. Und auch hier konnte ich die Hand nicht vor Augen sehen. Ich beschloss, mir die Zeit des Wartens mit Fragen zu vertreiben.


  „Wie kommt es, dass ein Kynosier zu eurem Verbündeten wurde?“, begann ich mein Verhör.


  „Dass wir kynosische Gefangenen haben, weißt du, oder?“, war Gains Gegenfrage.


  Ich nickte. Ich wusste, dass er mich sehen konnte.


  „Maguum wurde bei einem Gefecht schwer verletzt und von seinen Leuten zurückgelassen. Baas und seine Truppe fanden ihn. Maguum war bereits mehr tot als lebendig. Baas ließ ihn in unsere Stadt bringen.“


  Ich grinste. Es passte zu Baas, dass er sogar seinem Feind zu Hilfe kam.


  „Auf jeden Fall“, fuhr Gain fort, „wurde er auf Baas‘ Drängen von unseren Heilern gesundgepflegt. Maguum lernte schnell unsere Sprache und freundete sich mit Baas an. Und er begriff, dass wir unsere Freiheit brauchen. Er sagte uns seine Unterstützung zu und setzte von da an sein Wissen gegen seine eigene Rasse ein. Sie hatten ihn zum Sterben zurückgelassen, also schuldete er ihnen auch keine Loyalität.“


  „Und schließlich wurde sogar ein Bewahrer aus ihm“, ergänzte ich.


  Gain schob mir ein paar der Beeren in den Mund.


  „Iss Luna“, befahl er, „Du musst wieder zu Kräften kommen.“


  „Und waf ift mit dir?“, nuschelte ich mit vollem Mund.


  „Ich komme klar“, wiegelte er ab, doch ich glaubte ihm kein Wort.


  „Brauchst du Blut?“ Ich tastete nach ihm und fand seinen Arm. Seine Haut war mit kaltem Schweiß bedeckt. Schroff schüttelte er meine Hand ab.


  „Ich. Komme. Klar“, behauptete er erneut und ich hörte Zorn in seiner Stimme.


  Er wollte nicht drüber reden und würde auch ganz sicher kein zweites Mal Blut von mir trinken.


  „Was wird aus Asson?“, wechselte ich das Thema, „Wird er wieder ganz gesund?“


  „Wir haben gute Heiler. Und der Kleine ist zäh.“ Er klang amüsiert.


  „Werden ...“, ich stockte und räusperte mich, „werden seine Flügel nachwachsen?“ Ich sah die blutigen Löcher vor mir und ein Schauer lief mir über den Rücken.


  „Nein“, antwortete er leise, „Flügel wachsen nicht nach.“ Er ergriff meine Hand und drückte sie.


  Ich hatte es befürchtet. Nichts würde für den jungen Mann mehr so sein, wie es mal war. Plötzlich hörten wir Schritte und Stimmen.


  „Gain!? Luna!?“ Das war Amtu. Gott sei Dank!


  „Wir kommen!“ Gain zog mich hoch und warf mich über seine Schulter.


  Hallo? Was ging denn jetzt ab? „Gain! Spinnst du?“, zeterte ich und zappelte herum, „Hör’ auf, den harten Mann zu markieren! Lass‘ mich gefälligst runter!“


  Er dachte gar nicht daran. Sein Griff um meine Oberschenkel wurde nur noch fester. Ich schrie und tobte. Die Zicke war zurück! Doch bevor sie Schaden anrichten konnte, zog er mich von seiner Schulter und drückte mich jemand in die Arme. Ich wand mich. Es passte mir ganz und gar nicht, wie ein Stück Vieh behandelt zu werden. Starke Arme umfingen mich und eine leise Melodie erklang. Amtu! Ich beruhigte mich und ließ mich von ihm forttragen. Kurz darauf befanden wir uns in der Luft.


  


  *****


  


  Einige Tage später war ich an der Steinwand der Gebirgskette hochgeklettert und blickte in die Ebene. Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen. Asson konnte gerettet werden. Das war das Wichtigste. Im Inneren des Berges trafen die Ältesten Vorbereitungen, um die Städte an der Oberfläche wieder aufzubauen. Unglaublich, dass ich tatsächlich meinen Teil dazu beigetragen hatte.


  „Ich dachte mir, dass ich dich hier finde“, sagte eine bekannte, tiefe Frauenstimme, „Darf ich mich zu dir setzen?“


  „Natürlich Zagan.“ Ich rückte ein Stück zur Seite und sie nahm neben mir Platz.


  Sie zog die Beine an und umfing sie mit ihren Armen. Ihr Blick schweifte in die Ferne.


  „Wir werden dich vermissen“, begann sie.


  „Ich werde euch auch vermissen. Ihr habt mir so viel gegeben. Durch euch bin ich ein anderer Mensch geworden.“


  „Unsinn! Diese andere Luna war schon immer da – du hattest ihr nur nie eine Chance gegeben.“ Sie sah mich prüfend an. „Irgendwas beschäftigt dich doch.“


  In der Tat. Möglicherweise hatten meine beiden Angestellten bereits eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Zwar war bei meiner ‚Abreise‘ gerade das Wochenende angebrochen, aber inzwischen hatten wir Freitag und ich war mehrmals nicht bei Gericht erschienen.


  „Ich frage mich, was ich zuhause wohl vorfinde, nachdem ich so lange weg war. Ich bin seit acht Tagen hier und habe x Termine verpasst.“


  Sie sah mich fragend an. „Hat dir das keiner gesagt?“


  „Jemand soll mir was gesagt haben?“ Ich verstand kein Wort.


  Mein Gesicht war scheinbar ein einziges Fragezeichen, denn sie grinste verschmitzt. „Niemand wird überhaupt bemerkt haben, dass du weg warst. Unsere Zeit entspricht nicht eurer.“


  Ich konnte nicht glauben, was ich gerade zu hören bekam. „Du meinst, hier vergeht die Zeit schneller?“, fasste ich meine Vermutung zusammen.


  Zagan nickte grinsend. „Wie ich sagte, niemand wird deine Abwesenheit bemerkt haben.“


  Das musste ich erst mal sacken lassen. Ich hatte mich immer mal wieder gefragt, warum Baas mich nie bat, auf der Erde Sonne zu tanken und dann zu ihm zurückzukehren. Jetzt wurde mir das klar. Weil es nicht ging! Drei Monate auf der Erde bedeuteten vielleicht Jahre hier.


  „Bist du gekommen, um mich auf den Abschied vorzubereiten?“, fragte ich irgendwann.


  „Es hat noch Zeit“, entgegnete sie, „Gain hat sich angeboten, dich dorthin zu begleiten.“


  Ich lächelte. „Das freut mich.“ Das tat es wirklich. Gain war so völlig anders als Baas und ihm gleichzeitig auch wieder sehr ähnlich. Ich empfand tiefe Freundschaft für Gain – nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  Nur eines musste ich noch von Zagan erfahren. „Ist mein Blut wirklich so besonders?“


  Sie lachte leise. „Nein Luna. Wir suchen nach einer Frau mit einem Mal wie deinem. Du bist für unsere Rufe besonders empfänglich. Warum das so ist, wissen wir nicht.“


  „Und das Ritual? Wozu ist das gut, wenn es nichts bringt?“


  „Es stärkt das Selbstvertrauen des erwählten Bewahrers. Der erste Großmeister biss die erste Befreierin. Er errang einen glorreichen Sieg.“


  Ich verstand. Das Ganze war lediglich eine Legende. Es fiel wohl in die Kategorie ‚der Glaube versetzt Berge‘.


  „Darf ich Baas ein letztes Mal besuchen?“, fragte ich zaghaft.


  „Aber natürlich Luna“, entgegnete Zagan, „Gain wird dich erst zu ihm bringen und danach zum Abreisepunkt.“


  Ich nickte nur und sie erhob sich.


  „Warte!“, hielt ich sie auf, „Baas hat diesen Sieg errungen. Er allein! Versprich mir das. Bitte.“


  „Das verspreche ich dir. Er war unser Großmeister. Keiner stellt ihn in Frage, mach‘ dir keine Sorgen. Und nun leb‘ wohl, Luna“, sagte sie freundlich und ging.


  Ich blieb zurück. Meine Gedanken waren bei Baas. Mein geliebter Albtraum! Ich freute mich, dass ihm der Platz eingeräumt wurde, den er verdient hatte. Nichts anderes zählte.


  


  *****


  


  Gain wartete vor der Gruft auf mich. Ich stand an Baas‘ Sarkophag und erzählte ihm, was geschehen war. Er sah so lebendig aus. Irgendwie war ich der festen Überzeugung, dass er mich verstand. Und ich bemühte mich, nicht zu weinen. Er wollte keine Tränen sehen, als er starb und ich wollte ihm beweisen, dass ich stark war.


  „Ich werde dich nicht mehr besuchen können“, schloss ich meinen Bericht, „Gain bringt mich von hier zum Abreisepunkt.“


  Ich fuhr mit den Fingern über das kalte, durchsichtige Material seines Sargs. Nie wieder würde ich ihn lachen hören. Doch mir wurde in diesem Augenblick das erste Mal bewusst, dass es für mich keine Rolle spielte, ob er lebte oder tot war. So oder so – ich würde von nun an allein sein. Obwohl ... Sagte er mir nicht, wir würden uns wiedersehen? Was meinte er damit? Ich schüttelte den Kopf. Vermutlich nichts weiter, als das wirre Gebrabbel eines Sterbenden.


  „Ich werde dich nie vergessen, mein geliebter Albtraum.“ Ich küsste meine Handinnenfläche und drückte sie auf die Stelle über seinen Lippen.


  Jetzt musste ich mir doch ein paar Tränen vom Gesicht wischen. Ich riss mich von ihm los und ging zurück an die Oberfläche. Gain hatte sich auf einem Stein niedergelassen und wartete geduldig auf mich. Als er mich sah, erhob er sich und kam auf mich zu.


  „Bist du so weit?“


  Ich nickte und entfernte mir verstohlen eine letzte Träne aus meinem Augenwinkel. Er umfing meine Taille und flog mit mir los.


  Gain brachte mich exakt zu der Stelle, an der ich angekommen war. Nun hieß es also Abschied nehmen. Der Zeitpunkt war gekommen. Spontan umarmten wir uns.


  „Alles Gute Luna“, sagte er und atmete tief durch, „du bist eine außergewöhnliche Frau.“


  „Und du bist ein außergewöhnlicher Mann“, entgegnete ich.


  „Danke für alles.“ Er war sichtlich ergriffen.


  „Ich werde euch nie vergessen“, versprach ich und kämpfte erneut mit meinen Tränen.


  Er löste sich von mir und trat zurück. „Wir werden dich auch nicht vergessen. Sollte ich mal eine Tochter haben, wird sie Luna heißen.“


  „Hör‘ auf damit“, schluchzte ich, „oder euer Planet hat zu guter Letzt noch eine Überschwemmung!“


  Er stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte. Plötzlich spürte ich einen kräftigen Sog und ein Strudel erfasste mich. Gain winkte mir zu und im nächsten Augenblick verlor ich das Bewusstsein.


  


  Kapitel 7


  


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf den Fliesen meines Wohnzimmers. Mein Kopf dröhnte und ich blickte mich um. Die Sonne ging gerade auf. Sofort fiel mir alles wieder ein. Hatte ich das alles nur geträumt? Ich setzte mich auf und betrachtete mich. Ich trug keinen Seiden-Pyjama, sondern archaische Kriegerkleidung. Also war es kein Traum! Langsam erhob ich mich und schleppte mich ins Bad. Mein Blick in den Spiegel bestätigte es eindeutig: Zwei Bisswunden zierten meine rechte Halsseite. Die Bisse von Baas und Gain. Welcher Tag war heute? Ich wankte zurück ins Wohnzimmer und griff mir die Fernbedienung. Ich konnte nicht es fassen, als ich das Datum und die Uhrzeit in der Anzeige im Fernseher sah: Samstagmorgen! Es waren gerade mal ein paar Stunden vergangen. Ich ließ mich auf das Sofa sinken. Wie sollte es jetzt weitergehen? Die alte Luna existierte nicht mehr. Ich konnte unmöglich einfach mein altes Leben wieder aufnehmen. Die Zeit mit Baas und Gain hatte alles verändert. Ein Bad! Das brauchte ich jetzt dringend, um wieder klar denken zu können. Und danach ein paar frische Croissants vom Bäcker meines Vertrauens zu heißem Milchkaffee.


  Zwei Stunden später saß ich in bequemer Trainingskleidung in meiner offenen Küche, trank Kaffee und aß meine Croissants. Es wunderte mich, dass ich das schwarze Gesöff keine einzige Sekunde vermisst hatte. Ich dachte nach. Nicht einen Gerichtstermin wollte ich noch wahrnehmen. Alle meine Mandanten waren schuldig – und zwar sowas von! Ich konnte nicht dort weitermachen, wo ich aufgehört hatte. Mein Gewissen ließ es nicht zu. Plötzlich kam mir eine Idee. Eine große Gesellschaft drängte mich schon lange, meine Kanzlei aufzugeben und mit meinen Mandanten zu ihnen zukommen. Mit meiner Kaffeetasse bewaffnet, ging ich zu meinem Schreibtisch und fuhr mein Notebook hoch. Ich verfasste eine E-Mail. Aus persönlichen Gründen müsse ich Düsseldorf verlassen und bot ihnen an, alles zu übernehmen. Und damit es schnell ging und die nicht lange überlegten, gab ich alles zu einem Spottpreis her. Meine einzige Bedingung: Meine beiden Mitarbeiterinnen waren zu übernehmen.


  Gut … Ich hatte denen ein Angebot gemacht, das sie unmöglich ablehnen konnten. Nur wohin sollte ich jetzt gehen? Ich schwang meinen Bürostuhl herum. An der Wand hinter mir hing eine große Deutschlandkarte. Ich beschloss, es dem Schicksal zu überlassen und nahm mir einen schwarzen Edding. Ich erhob mich und stellte mich in etwa einem Meter Abstand vor die Karte. Wie einen Dartpfeil hielt ich den Stift und schloss die Augen – dann warf ich. Ich hörte, wie er die Karte traf und mit einem metallenen Geräusch zu Boden fiel. Eigentlich erwartete ich nicht, dass ich tatsächlich etwas sehen würde, doch der Edding hatte wirklich eine kleine Markierung hinterlassen. Ich trat an die Karte, um mir das genauer anzusehen. Hamburg! Ohne Zweifel! Die Vorsehung hatte entschieden. Ohne zu zögern, setzte ich mich wieder an mein Notebook und suchte online nach Büroangeboten in Hamburg. Eine Stunde später war ich bereits fündig geworden. Ich hatte mir mehrere interessante Angebote ausgedruckt. Eine Anzeige hatte es mir besonders angetan: helles Büro in der Hafencity, 70 m² mit Blick auf die Elbe. Ich machte mir nicht die Mühe, eine E-Mail zu schreiben, sondern probierte es gleich unter der angegebenen Mobilnummer. Samstagvormittag? Na und? War mir egal. Bingo! Der Makler war sofort am Telefon und wir machten für Montag einen Besichtigungstermin ab. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Ein neuer Anfang in einer anderen Stadt – das klang gut für mich. Ich schloss die Augen und verschränkte die Hände hinter meinem Kopf. Baas wäre stolz auf mich. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Meine nächste Amtshandlung bestand darin, mir ein Flugticket nach Hamburg zu buchen. Ich hatte ein gutes Gefühl! Ein neues Leben wartete auf mich.


  


  


  Zirka vier Wochen waren inzwischen vergangen. Heute war Sonntag und das hieß: meine letzte Nacht in meiner Wohnung in Düsseldorf. Ich stand auf der Terrasse meines Penthouses und sah über die nächtliche Stadt. Nichts hielt mich mehr hier. Mittlerweile hatte ich nicht nur das Büro in der Hamburger Hafencity, sondern auch ein kleines Apartment in der Nähe. Mein Penthouse hatte ich samt Inventar verkauft. Genau genommen gehörte mir das Bett nicht mehr, in dem ich mich gleich schlafen legen wollte. Morgen früh um 7:00 Uhr rückte ein Umzugsunternehmen an, um die Dinge einzupacken, an denen ich hing und sie in mein neues Domizil zu transportieren. Meine Arbeitsmaterialien und Bücher befanden sich bereits in Hamburg und morgen würde ich mein neues Büro einräumen. Ich verließ die Dachterrasse und ging zu Bett. Ob ich tatsächlich würde schlafen können, bezweifelte ich. Dafür war ich viel zu aufgeregt. Doch irgendwann driftete ich weg. Es musste so sein, denn ich befand mich wieder auf Dogan. In einiger Entfernung konnte ich einen Mann und eine Frau ausmachen. War das Gain? Hatte er eine Gefährtin gefunden? Ungeduld zerrte an mir. Der Mann hielt der Frau seine Hand hin und sie ergriff sie. Sie schlenderten auf mich zu. Ich konnte es kaum erwarten, Gains Frau zu sehen. Doch wie immer in meinen Träumen konnte ich mich nicht vom Fleck rühren. Sie näherten sich mir langsam. Der Wind erfasste das Haar des Mannes. Seidige, lange Strähnen flogen. Jetzt wusste ich sicher, dass es Gain war. Und die Frau bei ihm war ... schwanger! In einiger Entfernung blieben sie stehen. Gain hatte mich bemerkt. Er sprach kurz mit der Frau an seiner Seite. Sie blickte zu mir herüber und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie winkte mir ausgelassen zu. Er schlang seinen Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und küsste ihre Stirn. Seine freie Hand legte er schützend auf ihren runden Leib. Sie schmiegte sich an ihn und sah verliebt zu ihm auf. Gain hatte bald eine Familie. Ich freute mich so für ihn. Und ich war unendlich dankbar, dass ich noch einmal einen Blick in diese fremde Welt werfen durfte, die mir so viel bedeutete. Aber irgendwie wusste ich, dass es nun ein Abschied für immer war. Er schien es ebenfalls zu ahnen, denn in seinen violetten Augen las ich Wehmut. ‚Leb‘ wohl, Luna‘, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, ‚und vergiss uns nicht.‘


  Ich schreckte aus meinem Traum auf und setzte mich auf. Wieder einmal. Und doch war es anders. Ich zog die Beine an und umfing sie mit meinen Armen. Müde ließ ich meinen Kopf auf meine Knie sinken. Diesmal war ich nicht schweißgebadet. Im Gegenteil! Ich fühlte tiefen Frieden und ließ meinen Traum Revue passieren. Wie könnte ich sie vergessen? Ich lächelte. Die schönen, wilden Niári-Krieger fehlten mir. Und Baas ganz besonders! Beim Gedanken, ihn niemals wiederzusehen, krampfte sich mein Herz zusammen. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken. Hauptsache Gain ging es gut. Dass ich einschlief, merkte ich nicht mehr.


  


  *****


  


  Montag, halb eins. Ich saß in meinem neuen Büro in Hamburg und vermisste meinen Schattenkrieger. Die vergangenen Tage war ich mit meinem Umzug viel zu beschäftigt. Doch nun war ich allein mit meinen Umzugskartons und Katzenjammer machte sich breit. Es tat immer noch weh. Mein geliebter Baas – ich hoffte, dass er dort, wo er sich jetzt befand, glücklich und mit seiner Sali wieder vereint war. An diesen tröstlichen Gedanken klammerte ich mich. Ich versuchte die Tränen wegzublinzeln, die sich unbeirrt ihren Weg ins Freie bahnten. Um mich abzulenken, räumte ich meine Fachbücher und Gesetzestexte in die Regale. Als Nächstes hatte ich mir vorgenommen, meine Bilder an die Wand zu hängen. Der ‚alten‘ Luna wäre es nicht im Traum eingefallen, einen Finger krumm zu machen. Ich hatte auch, ehrlich gesagt, in meinem ganzen Leben noch nie einen Hammer in der Hand gehabt. Aber man wächst ja bekanntlich mit der Herausforderung! Und wenn ich schon in der Lage war, mit Schwertern umzugehen, würde ich ja wohl auch so einen dämlichen Nagel in die Wand kriegen. Plötzlich hörte ich einen merkwürdigen elektronischen Ton. Die Türklingel meines Büros! Ich machte mir eine mentale Notiz, sie bei nächster Gelegenheit wechseln zu lassen – das Geräusch war wirklich nervig. Ich vermutete, dass der Hausmeister oder mein Makler etwas von mir wollten, denn sonst wusste noch niemand, dass ich hier war. Sollte es der Hausmeister sein, konnte ich mit ihm gleich über die Klingel sprechen. Ich ging zur Tür und öffnete.


  „Hallo Frau Nachbarin, ich bin …“


  „BAAS!“


  Erschrocken prallte ich zurück und schnappte nach Luft. Aber das war unmöglich! Und doch blickte ich gerade in seine schönen grünen Augen. Sein Haar war kürzer und seine Haut leicht gebräunt – aber er war es! Ohne Zweifel! Mein Blut rauschte in den Ohren. Ich sah bunte Punkte und meine Beine wollten mein Gewicht nicht mehr tragen.


  „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte er besorgt.


  Aber Baas … Seit wann sind wir denn per Sie … Dann ergab sich mein Hirn in eine gnädige Bewusstlosigkeit.


  


  *****


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf meiner Ledercouch mit leicht erhöhten Beinen und jemand fühlte meinen Puls. Ich öffnete die Augen und sah ein verschmitztes Grinsen.


  „Ah! Willkommen zurück. Also, ich muss schon sagen … Ich bin an weiblichen Reaktionen auf meine Person ja so einiges gewohnt. Aber noch keine der Damen ist vor Schreck in Ohnmacht gefallen.“


  Der Mann, der neben mir auf dem Rand meiner Couch saß und Baas´ Zwillingsbruder hätte sein können, legte meine Hand auf meinem Bauch ab und tätschelte sie.


  „Verzeihen Sie, Sie müssen mich ja für total hysterisch halten“, murmelte ich.


  Diese Ähnlichkeit war einfach verblüffend. Ich versuchte mich aufzusetzen, doch er drückte mich an der Schulter wieder in die liegende Position.


  „Ich bin Arzt und ich möchte, dass Sie noch ein paar Minuten liegen bleiben, bevor Sie aufstehen“, sagte er bestimmt. Er beugte sich etwas zu mir runter, grinste mich frech an und hob süffisant eine Augenbraue. „Seh‘ ich ihm denn wirklich so ähnlich?“


  „Ja … Total“, entgegnete ich trauriger, als ich es eigentlich wollte. Ich hatte nicht die Absicht, einem wildfremden Mann Einblick in meine Gefühlswelt zu geben.


  Mein Gegenüber setzte eine leicht spöttische Miene auf. „Unglückliche Liebe?“


  „Könnte man so sagen“, nickte ich und machte eine bewusste Pause, „Er ist tot.“


  Sein Feixen endete abrupt. ‚Herr Doktor‘ fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. „Ich unsensibler Vollidiot“, hörte ich ihn durch seine Finger fluchen.


  Es dauerte einen Moment, bis er diesen Schock verdaut hatte. Er atmete tief durch. Das Ganze war ihm offensichtlich schrecklich peinlich, denn seine Wangen erröteten leicht.


  „Tut mir leid, aber diese Möglichkeit hatte ich überhaupt nicht auf der Rechnung“, begann er schließlich, „Ich hab‘ Sie das erste Mal kurz gesehen, als Sie mit dem Makler hier waren. Ich fand Sie einfach bezaubernd. Und ich dachte mir auch, dass hinter ihrer Flucht aus Düsseldorf ein Mann steckt. Als ich hörte, dass Sie hier wirklich die Räume neben meiner Praxis beziehen, wollte ich Sie unbedingt kennenlernen. Ich wollte Sie eigentlich nur zum Essen einladen und … und …“, er schüttelte den Kopf und schnaubte frustriert, „und ich glaube, ich hab‘ meine Aussichten auf ein Date mit Ihnen gerade sowas von gründlich vermasselt“, fügte er zerknirscht hinzu.


  Er sah mich aus den Augenwinkeln an und nagte an seiner Unterlippe. Vielleicht erwartete er, dass ich ihn anschrie und hochkant rauswarf. Ich schob stattdessen einen Arm unter meinen Kopf und beobachtete ihn. Seine Verwirrung war richtig niedlich. Ich verkniff mir ein Grinsen.


  „Machen Sie’s wieder gut“, bot ich ihm an.


  Er betrachtete mich skeptisch. Anscheinend traute er dem Frieden nicht so recht. „Ist das Ihr Ernst? Ich krieg‘ `ne zweite Chance für den ersten Eindruck?“


  Ich zuckte gelassen mit den Schultern und lächelte ihn an. „Jeder hat doch eine zweite Chance verdient. Und vielleicht fangen Sie einfach damit an, mir zu sagen, mit wem ich es zu tun habe?“


  Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Aber natürlich! Ich benehme mich heute wirklich wie der letzte Höhlenmensch. Dr. Konstantin de Beer, Orthopäde und Sportmediziner.“


  Er stand auf und hielt mir auffordernd die Hand hin, um mir aufzuhelfen. ‚Herr Doktor‘ trug ein weißes Polo-Shirt und weiße Jeans. Die Muskeln auf seinen Oberarmen waren beeindruckend und ich war mir sicher, dass sich der weitaus größere Teil unter seiner Kleidung verbarg. Ich nahm die Beine von der Couch, ergriff seine Hand und ließ mich von ihm hochziehen. Mit viel Schwung landete ich an seiner breiten Brust und konnte kurz in seine grünen Augen sehen.


  Er räusperte sich vernehmlich. „Sie nannten mich Baas. Ist das ein holländischer Name?“ Als ich ihn etwas irritiert anschaute, ergänzte er: „Ich meine nur … Der Name klingt holländisch und meine Familie stammt von dort. Vielleicht haben wir ja gemeinsame Wurzeln – ihr Baas und ich.“


  Ja! Es wäre durchaus möglich, dass ihr beiden gemeinsame Wurzeln habt. „Sie liegen richtig. Baas war nicht von hier“, antwortete ich ausweichend.


  Jetzt stierte er intensiv mit zusammengezogenen Brauen auf meine Halsschlagader. „Was sind das nur für merkwürdige Narben, die Sie da haben? Nennen Sie meine Neugier Berufskrankheit, aber sowas habe ich noch nie gesehen.“


  Ich grinste ihn an. „Sagen Sie es nicht weiter, aber das waren zwei Vampire“, raunte ich ihm verschwörerisch zu.


  „In Ordnung, ich habe verstanden“, schmunzelte er, „es geht mich ja auch nichts an.“ Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich öffne meine Praxis erst wieder um 15:30 Uhr. Das heißt, ich habe noch zirka zwei Stunden Zeit, Sie mir gewogen zu machen. Ich kenne ein gutes Steakhouse hier in der Nähe. Mögen Sie Steaks?“ Ich nickte und er lächelte erleichtert. „Lassen Sie mich raten, Frau Nachbarin. Sie sind bestimmt der ‚Medium‘-Typ.“


  „Richtig“, bestätigte ich, „und ich wette, Sie essen Ihres ‚Englisch‘, nicht wahr?“


  Mit großen Augen sah er mich an. Er schien ernsthaft überrascht. „Woher wissen Sie das?“


  Natürlich willst du dein Steak richtig blutig. Wie sonst, Schatz? „Ich bin eben gut im Raten, Dr. de Beer“, zwinkerte ich ihm zu.


  „Für Sie einfach ‚Konstantin‘ oder gerne auch ‚Konny‘, wenn Sie mögen.“ Er machte eine auffordernde Handbewegung. „Wollen wir gehen? Das Restaurant ist wirklich gut. Vertrauen Sie mir, Luna. Ich darf Sie doch ‚Luna‘ nennen?“


  Nenn‘ mich, wie auch immer du willst, Schatz! Ich lächelte ihn an und war trotzdem immer noch fassungslos. Ja, ich würde ihm vertrauen! ‚Dein Platz ist bei den Lebenden – nicht bei den Toten‘, sagte Amtu und er hatte Recht.


  


  *****


  


  Das war meine Geschichte. Ich erwarte nicht, dass mir irgendjemand diese haarsträubende Story glaubt. Und hätte ich nicht die vier feinen Narben an meinem Hals, würde ich selbst daran zweifeln.


  Ich stehe am Schlafzimmerfenster unseres Lofts und blicke auf den Kanal der Speicherstadt unter mir. Konstantin und ich sind längst ein Paar. Ich liebe ihn! Wir sind bestimmt die glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt. Er liest mir jeden Wunsch von den Augen ab und trägt mich auf Händen. Konny ist mein Leben! Mein Abenteuer mit Baas habe ich tief in meinem Herzen eingeschlossen. Dort hat er sein Zuhause.


  Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken. Als ich mich umdrehe, wird die Tür geöffnet und Konstantin steckt den Kopf ins Zimmer. Durch den entstandenen Spalt ergießt sich fröhliches Stimmengewirr in den Raum.


  „Bist du so weit, Luna? Sie warten schon auf uns. Wir sollten langsam gehen.“ Er schiebt seinen massiven Körper hindurch, schließt die Tür hinter sich und kommt auf mich zu. Ich lächle. Heute sieht er wirklich fantastisch aus in seinem eleganten, dunklen Anzug mit Fliege. Als Kontrastprogramm hat er sein schulterlanges, lockiges Haar im Nacken zu einem Zopf gebunden.


  Er schlingt seine Arme um mich. „Du siehst einfach bezaubernd aus“, flüstert er, „Weiß steht dir. Ich könnte mich glatt noch mal in dich verlieben.“ Er sieht über meine Schulter und ich spüre, wie er sein linkes Handgelenk dreht. „Ähem“, seine schönen grünen Augen blitzen mich schelmisch an, „Und falls du ernsthaft in Betracht ziehst, heute noch ‚Frau Luna de Beer‘ zu werden, sollten wir jetzt wirklich schleunigst zum Standesamt fahren.“
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